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Åristoxenus und seine Grundzüge der Rhythmik.

Hapà toîç piooaixoiç таѵ ó pudjióç.

Ein günstiges Geschick hat uns in den beiden Werken des Aristotelikers Arislo- 
xenus, den die Griechen und nach ihrem Vorgänge die Römischen Techniker par excellence 
den Musiker nennen1), zwei werthvolle Geberreste Griechischer Kunsttheorie aufbewahrt, die 
selbst in ihrer unvollkommenen Gestalt für den Altertumsforscher von um so grösserer 
Wichtigkeit sind, als das darin entwickelte System nicht etwa auf abstrakten Theoremen ge­
gründet, sondern der unmittelbaren Anschauung oder doch wenigstens einer noch frischen 
Ueberlieferung entnommen ist. Denn war zu seiner Zeit auch die Bliithe der Attischen 
Tragödie und altern Komödie — er war zwischen der Ulten und lldten Olympiade Schüler 
des Aristoteles2) bereits vorüber, so lebten doch die Schöpfungen der Alten auf den 
Theatern fort3) und forderten befähigte Männer zu Nachahmungen und zu selbstständigen 
Versuchen auf. Dass die Production auf dem Gebiete des Dramas auch in der alexandrini­
schen Zeit eine ausserordentlich reichhaltige gewesen, können wir aus der grossen Zahl von 
Dichternamen und Titeln dramatischer Werke entnehmen, die sich zerstreut in den Schriften 
der Grammatiker und Lexicographcn vorfinden, und unter welchen wir Dichtern begegnen, 
die, wenn sie auch nicht den Ruhm der Originalität beanspruchen konnten, so doch um ihrer 
glücklichen Nachahmung der drei grossen Tragiker willen, insbesondere des Euripides, der lange

!) Vergleiche Cic. Tuse. L, 10: Aristoxenus musicus idemque philosophas. Vergi, de fin. V., 19. 
Gell. IV., 11, 4: Aristoxenus musicus, vir literarum veterum diligentissimus. Auch Hieronym. de vita script- 
cedes, giebt ihm das Prädikat omnium doctissinius.

2) Mahne diatr. de Aristoxeno p. 12.
3) Bernhardy Grundr. der gr. Lit. II. p. 606. (Ite Ausg.)
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Zeit bevorzugter Liebling des schauenden und lesenden Publikums blieb, allgemeine Aner­
kennung fanden. Aehnlich verhielt es sich mit den Erzeugnissen der Lyrik, deren Aus­
läufer sich fast bis in das Zeitalter der Macedoniei՛ hineinerstreckten. Besonders war es 
die Dithyrambenpoesie, also eine Gattung, die sich durch complicirte Rhythmopöie und Me- 
lopöie vor den andern Gattungen der Griechischen Melik auszeichnete, welche bis auf Phi­
lipps und Alexanders Zeiten herab emsige Pflege fand. Als die Hauptrepräsentanten dieser 
Gattung werden Philoxenus und Timotheus genannt, denen sich als Zeitgenossen Polyidus 
und Telestes anschliessen. Der zuerst genannte1) stand in dem Rufe, die Musik sowohl als 
den kyklischen Chor mit weltlichem Spiel überladen und verkünstelt zu haben : doch wird 
gleichzeitig sein origineller Ausdruck und die Mannigfaltigkeit seiner Melodien gepriesen. 
Timotheus2) musste wegen seiner willkürlichen und ungerechtfertigten Neuerungen, die auf 
eine für die Pietät des Griechischen Volkes nur zu empfindliche Weise gegen die ehrwürdige 
Tradition antiker Melik verstiessen, in der ersten Zeit seiner dichterischen Thätigkeit gar 
oft den Komikern zum Stichblatte dienen. Sie bekämpften ihn als einen gefährlichen Neuerer 
und Verderber der ächten Kunst. Denn dass er die herkömmliche Zahl der Saiten vergrössert 
und diesen Zuwachs zu allerhand künstlichen Toncombinationen benutzte, konnten sie ihm 
nicht verzeihen.3)

1) Beruh, a. a. O. II. p. 548.
2) Volkmann zu Pint, de musica p. 71.

3) Suid. unter Tipohso;: Тірл&го; MtXvjato; Xoptxòí, 6\ v/jv äsxåtijv xal sv8sxat>)v /орот)ѵ itpoa- 
st)7jxs, xal T/¡v apyaiav pooatXTjV èm то раХахготероѵ pST^yaysv, woraus hervorgeht, dass bis dahin die 
Lyra nur 9 Saiten gehabt habe. Boeckh de metr. Find. p. 206 schreibt ihm nur die 1 tsaitige Lyra zu, nach 
Boethius L, 20, der den Terpander die 7te, Lichaon die 8te, Prophrastus die 9te, Hestiiius die 10te und 
Timotheus die Ute zu der vorhandenen Zahl der Saiten hinzufügen lässt — eine Behauptung, die Volkmann 
zu Plut, de mus. p. 157 als leere Erfindung bezeichnet. Uebrigcns begegnet uns hier eine Erscheinung, die 
wir auch in der modernen Kunstgeschichte wahrnehmen, dass nämlich mit der mechanischen Vervollkomm­
nung der musikalischen Instrumente stets die Vervollkommnung der Technik Hand in Hand geht, dass die 
eine durch die andere bedingt wird. Ich brauche hier nur an die verschiedenen Phasen zu erinnern, welche 
das Klavier hat durchmachen müssen, ehe es zu den heute gewöhnlichen Formen gelangt ist. Selbst die 
Geige, eines der ältesten und scheinbar das conservativste aller Instrumente, hat im Laufe der Zeiten seine 
Gestalt vielfach gewechselt. Denn während schon im 12ten und 13ten Jahrhundert geigenartige Instrumente 
mit 4 Saiten Vorkommen, welche von den Troubadours und Jongleurs in Frankreich und Italien zur Beglei­
tung des Gesanges gebraucht wurden, waren dieselben in England und Deutschland nur mit zwei, höchstens 
mit drei Saiten bezogen und erst seit dem 16ten Jahrhundert datirt die heute übliche Gestalt der Geigen.

Später jedoch fänden seine Nomen Beifall und wurden sogar beim Unterricht der 
Jugend benutzt; er selbst erlangte den Ruhm der Meisterschaft und wetteiferte nicht ohne 
glücklichen Erfolg mit Philoxenus in der Dichtung von Dithyramben. Obwohl diese als sinn­
lich aufregend, ja selbst als sittlich anstössig bezeichnet werden, so stimmen doch die Ur- 



5

Iheile der Alten darin überein, dass er Talent und Erfindsamkeit besass.1) Die genannten 
und noch manche andere Epigonen Griechischer Melik waren die Zeitgenossen des Aristoxe- 
nus. Ihre Schöpfungen, hervorgerufen durch die noch immer nicht erkaltete Neigung für 
theatralische Darstellungen, sowie durch das Bcdürfniss der mannigfaltigen Götterculte, lernte 
Aristoxenus aus eigener Anschauung kennen, woraus ihm der Vortheil erwuchs, dass er 
nicht wie die späteren Grammatiker, z. B. Aristides Quintilianus in einer Zeit, wo der poe­
tische Schöpfungsdrang schon längst erloschen war, durch mühsam deducirte Regeln sein 
System zu stützen brauchte. Doch würde man sehr irren, wenn man glaubte, dass er den 
Theorieen der modernen Sangesschule, wie sie das macedonische Zeitalter zu Tage gefördert, 
blindlings ergeben gewesen wäre. Aus wiederholten Andeutungen in seinen Werken können 
wir mit Recht entnehmen, dass er die klassische Zeit stets vor Augen halte und dem guten 
Geschmack, der aus den Schöpfungen eines Pindar und der grossen Tragiker und Komiker 
auch noch zu seiner Zeit reiche Nahrung schöpfte, stets Rechnung trug. Die alten Meister, 
die zu Aristoxenus Zeit nicht blos vielfach gelesen, sondern auch bei feierlichen Gelegen­
heiten öffentlich reproducir! wurden, galten ihm als die Vertreter der ächten Kunst, und so 
finden wir auch sein Lehrgebäude nach den Normen construiri, welche die genannten und 
andere klassischen Meister praktisch verfolgten. Diese mochte und durfte er nicht willkürlich 
verändern, und so ist es denn erklärlich, dass seine Sätze einer altherkömmlichen und 
zum Theil in seine Zeit hineinragenden, noch immer lebenskräftigen Praxis entnommen sind. 
Wiederholentlich weist er auf Pindar, Dionysius, Lamprus2), Pratinas3) u. a. hin, und warnt 
vor dem neu aufgekommenen Kunststyl eines Timotheus und Philoxenus, desgleichen vor 
den Ausschreitungen der damaligen scenischen Musik4). Daher sagt Rossbach in seiner 
Rhythmik p. 3 mit Recht, dass alle positiven Thatsachen, die Aristoxenus giebt, als völlig 
richtig anzusehen sind, als die Fundamente, welche dem System der Griechischen Rhythmik 
und Metrik überall zu Grunde liegen müssen, und dass die Differenzen zwischen Aristoxenus

*) Vergi. Anthol. Palat. App.'295: татра MíXujTOí тіхтгі Moúaatai rrodsivov Ttptóösov, xiôa'paç 
os;tòv r¡vtoyov, vergi. Steph. Byz. unter MtkTjTOç.

2' Laniprus erhielt den jungen Aristoxenus aus der Hand seines Vaters Spintharos, dein Suidas den 
Beinamen p.ouatxóç giebt, zur Unterweisung in den musischen Künsten. Mahne p. 11 hält ihn nicht für iden­
tisch mit dem bekannten Lehrer des Sokrates und Sophokles gleiches Kamens. Letzteren idenlifizirt Volk­
mann p. 108 mit dem von Plutarch genannten Lamprokles. Äusser den genannten hatte er zu Lehrern in 
der Philosophie den Pythagoreer Xenophilos und Aristoteles. Vgl. Gell. IV., 11.

3) Plut, de mus. c. 31.

4) Vergi, die aus des Aristox. а6р.|ііхта аирлготіха bei Athen. XIV. p. 632 B. citirte Stelle: 
ou-«) 07j ouv xat á¡|tót?, á-Eiór¡ xat та йгатра èxßsßapfta'pm-at, xat å; p-s^a'XTjv õtaaôopàv nposX^ku8sv 
t¡ TrávSrjpto; aÚT7¡ ptouctx^ etc.

1



und den spätem griechischen Rhythmikern nur auf dein chronologischen Unterschiede klassi­
schen und nachklassischen Geschmackes beruhen.

Das Werk, mit dem wir es hier zunächst zu thun haben, sind die ¡.о&рлха отоі/sZa, 
die Grundzüge der Rhythmik, wovon uns leider nur der kleinste Theil, ein zusammenhängen­
des Fragment aus dem 2ten Ruche, erhalten ist. Dieses und die 3 Bücher der áppovtxà 
oTot/sia1) sind die einzigen Schriften, die uns aus der grossen Zahl der Aristoxenischen 
Werke — Suidas zählt deren 453 und zwar philosophischen, mathematischen, musikalischen2) 
(im weitesten Sinne des Worts) und historischen Inhalts — übrig geblieben sind. Welches 
von den beiden Werken das frühere sei, lässt sich nicht mit Bestimmtheit angeben, doch 
scheint aus zwei Stellen der puhp.. атоі%. hervorzugehen, dass die Herausgabe der letzteren 
später als die der ápp.. атоі/. erfolgt ist3).

1) Auch dieses Werk ist uns nicht vollständig erhalten. Einzelnes aus dein nicht mehr vorhandenen 
Theile der txpp.. oTOt%. scheint § 62 und 63 des Anonym. Bellerm. p. 75 zu enthalten.

2) Dazu gehören äusser den genannten rapl TpaycpSoratmv, rapl Tpayixvjç òp^asmç, rapt аиХшѵ 
хал оруаѵшѵ, rapt аоХт^тсоѵ, rapt аоХшѵ Tp/jasœç, rapt pLOoannję, rapt tt,ç jiooatxr^ àxpoaasœç 
(Mahne p. 17.), von denen Bartels Aristox. rhythm, p. 22 vermuthet, dass sie, obwohl einzeln erschienen, 
grössere Abschnitte einer vollständigen musikalischen Encyklopädie gebildet hätten. Ziemlich umfangreich 
scheint das Werk rapt jioôatx^ç gewesen zu sein, aus dessen 4tem Buche eine Stelle von Athen, deipn. XIV., 
p. 634, d. citirt wird. Dass Aristoxenus, wie Bartels meint, auch eine Metrik geschrieben, lässt sich aus 
der von ihm angezogenen Stelle des Marius Victorious I. p. 2506 P. ebenso wenig wie aus Psellus bei Mo­
relli p. 266 beweisen, wenigstens geschieht sonst eines derartigen Werkes nirgends Erwähnung. Ebenso­
wenig lässt sich die Annahme begründen, dass er eine besondere Schrift rapt p.STaßoXüv und eine rapt 
Оіаат/jілатіхйѵ OTOt^sícov abgefasst habe (Mahne p. 114), vielmehr scheinen dieses nur die Titel einzelner 
Abschnitte aus grösseren verloren gegangenen musikalischen Werken zu sein, ersteres vielleicht aus dem 
3ten Buche der ро^|л. OTOty. Anders urtheilt darüber Rossb. Rhm. p. 5. Dasselbe gilt von einer Aeusse- 
rung des Porphyrins : tptjat ( Аріат.) os xai sv T(p rapt tÓvcdv ootioç, welche Mahne p. 140 mit einer 
Stelle in Arist, harm. cl. III. p. 68 in Verbindung bringt. Vergi. Bellerm. Anonym, p. 54.

3) Arist, rh. el p. 9. cd. Bartels: ârato^rap tou jisXooç /рт^аіѵ etc. und ebendas, p. 11: Xaßot о av ՞լհ 
Trapaosiytia too sťp7jp.svoo âx т% rapt то 7¡pptosp.svov т:раур,ат5іас, welche beide Stellen unverkennbar 
auf Arist, harm, el I. p 38 (vgl. p. 29 und 30) ed. Meibom, hinweisen.

Aristoxenus Rhythmik mag wohl die älteste Quelle gewesen sein, aus der alle spä­
teren Theoretiker geschöpft haben, und da er der erste war, der die während der Blüthczeit 
der Griechischen Poesie herrschende Praxis wissenschaftlich zu begründen suchte, so be­
riefen sich Griechische und Lateinische Grammatiker bis in die spätesten Zeiten hinab auf 
ihn als eine unbedingt gültige Autorität. Sein System wurde fast in allen Schriften, die 
über Metrik handeln, — denn eigene Werke über Rhythmik scheinen nach ihm nicht exi­
stir! zu haben — zu Grunde gelegt, und nicht blos an solchen Stellen, wo man seinen 
Namen ausdrücklich nennt, sondern auch da, wo er verschwiegen wird, begegnen wir zum 
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grossen Theil Lehrsätzen, die seinen in dieses Fach einschlagenden Werken bald wortgetreu, 
bald in veränderter Fassung entnommen sind.

Bei der hohen Wichtigkeit, die wir demnach seinen Untersuchungen auf dem Gebiet 
der Rhythmik zuschreiben müssen, haben wir wohl volles Recht uns darüber zu beklagen, 
dass sich nur ein dem Umfange nach so winziges Bruchstück von dem berühmten Werke 
erhalten hat, das freilich bei dem Mangel aller andern Quellen aus der klassischen Zeit gross 
genug ist, um uns eine ziemlich klare Vorstellung zu machen von dem, was Aristoxenus er­
strebt, von den Prinzipien, auf welchen er sein System gebaut, von dem Material, das er in 
den Kreis seiner wissenschaftlichen Forschung gezogen hat, sowie von der Anordnung und 
Verlheilung desselben durch die drei Bücher seiner Schrift. Der in der ersten Hälfte des 
2. Jahrhunderts n. Chr. lebende Grammatiker Aristides Quintilianus hat uns im ersten Buche 
seiner Schrift über die Musik, welche wir nach moderner Ausdrucksweise eine Encyklopädie 
der musischen Künste nennen würden, einen zwar nur dürftigen, aber für die Erkenntniss 
des Systems meist ausreichenden Auszug aus den poftp.. o-oi/. des Aristoxenus gegeben, der, 
da er, unwesentliche Zusätze abgerechnet, wie sie durch die in jener Zeit herrschende 
Praxis bedingt waren, sich im Ganzen treu dem Originale anschliesst, uns für das Verlorene 
einigermassen entschädigt. Des Aristides Werk bildet daher eine Ergänzung zu dem Ari- 
stoxenischen und ist für das Studium der altgriechischen Rhythmik von unermess­
lichem Werthe.

Da ich mir vorgesetzt habe, in diesen Blättern nur eine Uebersicht der Lehre des 
Aristoxenus zu geben, soweit sie in dem erhaltenen Bruchstücke uns vorliegt, so werde ich 
auch nur diejenigen Stellen aus Aristides berücksichtigen, welche auf einzelne dunkele Par- 
Been jenes Fragmentes ein helleres Licht zu werfen geeignet sind. Der Text, den ich 
meiner Darstellung zu Grunde lege, ist der Morellische, der neuerdings von Feuszner und 
zuletzt von Bartels (Bonn 1854) revidirt ist. Morelli hatte das Fragment im Jahre 1785 
zum ersten Male nach einer Handschrift der Marcusbibliothek, die aber nur eine, wenn auch 
die grössere Hälfte desselben enthält, und einer Vatikanischen herausgegeben. Weitere 
Handschriften sind nicht aufgefunden worden; auch war seit Morelli’s verdienstlicher Text­
ausgabe ein langer Zeitraum verstrichen, ohne dass die philologische Kritik sich gemässigt 
gesehen hätte, dem neuen Funde eine eingehendere Beachtung zuzuwenden. Feusner war 
der erste, welcher vor fast 20 Jahren den Morellischen Text kritisch bearbeitete und ihn 
in geläuterter Gestalt zugleich mit einer Deutschen Uebersetzung und eigenen, die Aristoxe- 
nischen Lehrsätze näher beleuchtenden Abhandlungen herausgab. Einer Beurtheilung dieser 
verdienstlichen Arbeit haben sich Geppert und Caesar in der Zeitschrift für die Alterthums- 
wissenschaft, letzterer auch im Rheinischen Museum und kürzlich Rossbach in seiner Grie­
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chischen Rhythmik unterzogen : den genannten Gelehrten verdanke ich erwünschten Auf­
schluss über manche schwierige Probleme.

Einzelnen Citaten aus den verloren gegangenen Büchern der Rhythmik begegnen 
wir noch hie und da bei den Griechischen Schriftstellern der späteren Zeit, namentlich den 
Grammatikern; vorzugsweise aber in den metrischen und musikalischen Schriften Römischer 
Grammatiker theils mit, theils ohne Angabe ihrer Quelle. Die von Morelli p. 267 zusammen­
gestellten Bruchstücke können noch vermehrt werden durch Porphyr, commentar, in Ptolem. 
harm. p. 255 bei Mahne p. 140, und Syrianus in Ilermog. edit. Aid. p. 381. ebendaselbst 
p. 114. Die Definition von poöpZ; bei dem letztem Schriftsteller1) ist zu kurz und zu un­
bestimmt gehalten, als dass man sie für ein wortgetreues Citat aus Aristoxenus ansehen 
könnte. Jedenfalls ist sie in ihrer knappen Form dem ersten Buche seiner Rhythmik ent­
nommen, und stimmt dem Inhalte nach mit einer weiter ausgeführten bei Psellus und Bac- 
chius introd. art. mus. p. 22 überein. Es lag nahe, dass die Lehrer der Redekunst, in 
deren technischen Werken die Lehre von dem Numerus der Periode einen Hauptabschnitt 
bildete, zur Begründung ihrer Theorien die Doktrin der alten Meister herbeizogen; auf diese 
Weise erklärt es sich, weshalb uns z. B. in den rhetorischen Schriften des Dionysius von 
Halikarnass nicht blos häufige Hinweisungen auf rhythmische Lehrsätze, sondern auch mit­
unter ausdrückliche Anführungen aus Aristoxenus Rhythmik entgegentreten. An den ersteren 
ist besonders reich die Schrift itsp'i aovDsasco; оѵор.атшѵ, zu den letzteren gehört eine Stelle 
in dem Werke nspl xrti XsxTixíj? Aíjpoabévou? Ssivóttjtoç p. 232 (Tauchn.), wo Dionysius die 
von andern Rhythmikern abweichende Ansicht des Aristoxenus in Betreff des kürzesten 
Taktes erwähnt, als welchen jene den Pyrrhichius (v¡ysp.óv), dieser den aus drei Moren be­
stehenden dem ysvoç StitXáaiov angehörigen bezeichnet2). Als nächste Fundgrube für Aristo- 
xenische Lehrsätze erwähne ich den von Bellermann 1841 herausgegebenen Anonymus, der 
in seinem а0уурар.р.а тгзрі pouaix^ç zwar hauptsächlich eine möglichst deutliche Darstellung 
des harmonischen Systems sich zur Aufgabe gestellt hat, und nur beiläufig und aphoristisch 
Rhythmisches in den Kreis seiner Betrachtung zieht, und der, so werthvolle Aufschlüsse er 
uns auch über die Harmonik der Griechen giebt, in der letzteren Beziehung äusser ein­
zelnen dürren Definitionen fast nichts vorbringt, was wir nicht anderwärts viel ausführlicher 
und systematischer behandelt fänden.3) Nichts desto weniger erkennen wir doch darin die 
Auffassungsweise des Aristoxenus, aus dem er zum Theil wörtlich entlehnt hat. Was uns

1)'O  òs poí)p.óí затіѵ, ok cpvjoiv ApiaTOțsvo; xat 'Hoaiatttov, /роѵшѵ таžtí.

3) ’Ato тр'.йѵ ßpa/etök, ók àv то> òtitXaaiq).хатеахеиаотаі Xóyor.

3) S. Ко. 1. (83.) 3. (85.) 15. 27. 29. 30. 102, besonders 95. 

Հ
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für die Rhythmik das Werk interessant macht, ist die sonst nirgend vorkommende Bezeich­
nung für die ypovot e&oȚȚtov und die /póvot xsvoi (Pausen), s. p. 17. und p. 972)

Nicht unerwähnt darf hier das Fragment des jüngeren Psellus aus der zweiten 
Hälfte des eilften Jahrhunderts bleiben, welches eine Einleitung in die griechische Rhyth­
mik2 3) enthält, und das, nachdem Morelli einzelnes daraus in seiner Ausgabe des Aristoxenus 
mitgetheilt, zum ersten Male vollständig von Caesar im Rheinischen Museum 1842 aus einer 
Münchener Handschrift veröffentlicht worden ist. Mit Ausnahme der Stelle p. 623:i) über 
den Unterschied der /роѵоі ршрір.01. und ayviuorot, von der sich nicht mit Sicherheit ent­
scheiden lässt, ob sie dem Aristoxenus entstammt, (jedenfalls scheint sie anderswoher ent­
lehnt zu sein als aus dem Fragmente des zweiten Buches von Aristoxenus ¿ubp.txâ 
3T0i%sîa, vielleicht aus dem ersten Buche, in das nach Caesars Meinung alles das 
zu verweisen ist, was sich am Anfänge der Schrift des Psellus findet) enthält die genannte 
Schrift fast nur Aristoxenische Ansichten, die meist wörtlich, oder doch nur mit geringen 
Abweichungen ihrer Quelle entnommen sind, wesshalb sie auch zur Feststellung des Aristo- 
xenischen Textes mit gutem Erfolge benutzt worden ist.4 * *)

1) Es werden deren vier angegeben für die /póvoi und vier für die %pÓVOt XSVOl, und zwar erhalten 
von jenen eigene Zeichen: der paxpò; теѵта'о7)р.о;, der TSTpaatqpo;, der Tptołjfioę und der Óia7¡p.o?; da­
gegen scheint der ßpa/u;, für den die Metriker die "fpap.p.7) аиѵгатраррзѵг] (._,) hatten, von den Musikern 
unbezeichnet geblieben zu sein ; als Zeichen für den oíar¡p.o; gilt bei Metrikern wie Musikern die Tpßpp7! 
sollsza (—); ebenso entbehrten auch besondere Zeichen der %p6voç àXoyoç, ßpa^Us und ßp^-/EO֊ ßpa- 
/ÚTSpoç. Von Zeichen für die /рбѵоі XSVOl führt der Anon, ebenfalls nur vier an, und zwar für den TSTpa- 
sr(p.oț, TpíoTjpto?, òtazjpoç (ttpoadsatę) und ßpa/ug (Xsiptpa). Das Zeichen für den xsvò; ~5ѵтао՝і;р.о; 
hat Bellerm. willkürlich ergänzt; s. Rossb. Rhythm, p. 32 und p. 51.

") IlpoXaptßavoptsva st; ՜՜/jV poDp.ixr¡v smaTTjpijV. Hermann (elem, doctr. metr. p. VIL) hat wohl 
zu hart über diese Schrift geurtheilt, wenn er sie für völlig werthlos erklärt.

3) Von den Worten ?gjv 5s po&p.iCop.sv<ov bis ՜ծ Ttoaòv %povouç.

ł) z. B. p. 288 Mor. : тшѵ os ітоошѵ ot psv žx ôúo %p. etc., wo in der Ausgabe von Bartels die
von ihm in der Note als echt anerkannten Worte: oí 8s sx трішѵ, svòç psv той аѵш, 8úo ős Тшѵ xáteo
wahrscheinlich durch ein Versehen im Texte ausgefallen sind, wahrend er die glückliche Conjectur Feuszner’s: 
ot 8s sx TSTTCtpiov, òúo psv тшѵ ävm, 86o 8s тшѵ хатш in den Text aufgenommen hat. Wcsshalb er
aber die den Worten oí 8s âx трішѵ im Morellischen Text folgenden: 8ÓO ¡isv тшѵ аѵш, Évòí 8s Too 
хатш in dem seinigen ausgelassen, übergeht er mit Stillschweigen.

Am wichtigsten darin ist die Stelle über die Takterweiterung, worüber zu ver­
gleichen Feuszner p. 57.

Dass es einem sorglosen Compilator wie Psellus um eine logische Folge und syste­
matische Anordnung der Gedanken wenig zu thun war, dass er die wichtigsten Lehrsätze 
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aus der benutzten Quelle willkürlich herausgerissen, das Frühere zuerst, das Spätere zuletzt 
gestellt hat, lässt sich bei einem nur oberflächlichen Anblicke sofort wahrnehmen.1)

1) Von unnöthigen und den Zusammenhang störenden Wiederholungen führe ich an Caes. p. 622: 
îOTt 8s ó puüjjiôç etc., v gl. mit p. 624: xa't åatt ;.u&p.ò? ¡xsv etc.; ferner: p. 625 ot plv Țap тйѵ 
~oòmv 86o pióvoiç Ttscpóxaot <njp.siotç /pvpífat, vergi, mit p. 626: тйѵ 8s тлошѵ ot p.sv žx обо ypó- 
ѵшѵ etc., mit dem Unterschiede, dass in der letzten Stelle statt apai: und [3áatç die synonymen - Ausdrücke 
то ava> und то хатсо gewählt, überdies die möglichen Combinationen von Arsen und Thesen nich t voll­
ständig angegeben sind.

2) Die Stelle im Anfänge von Psell. prolamb., wo uns gesagt wird, dass Aristoxenus sich im Wider­
spruche befunden hätte mit den älteren Rhythmikern, welche bei ihrer Definition von puilp-oç das Verhält- 
niss der Sylbe zum Rhythmus als das des Maasses zum gemessenen Stoffe betrachtet haben, gehört aller 
Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls in das erste Buch der родрлха GTOt/sta. Zu jenen älteren Rhythmikern mag 
wohl auch der von Bacchius angeführte Phädrus gehört haben, von dem es introd. mus. p. 23 heisst: хата 
oè Фа t ôpov pu&p-oç Sgtt aoXXaßüv xsip-svtov ttojç irpoç аХХтДа sp,|isTpoç Dsatç. worauf er fortfährt: 
хата ôs ’AptoTocsvov /póvoç ôt^piqpLSVOç scp’ ёхаотор тйѵ poDp/CsaDai oovajisvcov. In obiger Stelle 
legt nämlich Psellus dem Aristoxenus die Behauptung in den Mund, dass das Wort „Maass“ den Begriff des 
Festen, in seiner Ausdehnung Unwandelbaren in sich schliesse (то jiSTpov r^pspLStv osí хата то TCOGOv) : 
da die Syl ben aber nicht immer dieselben Zeitgrössen enthielten (für fiSȚSÎlst liest Bartels wohl richtiger 
jisysihj), insofern von einer kurzen Sylbe nur die Hälfte der Zeit ausgefüllt würde, als von einer langen, 
so könne die Sylbe auch nicht als das Maass des Rhythmus gelten (vgl. Aristid. in Heph. ed. Gaisf. p. 193.) 
Dieser Behauptung scheint freilich eine Aeussorung seines Lehrers Aristoteles in der Metaph. N. 1. 1087, b. 33 
zu widersprechen : то os sv o'tl pisTpov otjjlaivst (pavspov, xat âv zavTt èart Tt STSpov uzoxsqisvov, 
oFov sv apiiovta ôísatç, èv os «isțsDsi оахтоХос r¡ ՜օճ; Հ ті тоіоитоѵ, sv ôs puDtioïç ßaat; Հ 
G'jXXaß^.

3) MŚTpoo катф poDjióç bei Hephaest. ed Gasf. p. 137.

Das uns erhaltene Fragment des Aristoxenus, welches, wie oben bemerkt, den An­
fang des zweiten Buches der puhprza отоt/stbt bildete, beginnt mit einer kurzen Aufzählung 
der im ersten Buche erörterten Materien, in denen der po&póç in seiner allgemeinsten Be­
deutung als Form gebendes und den Stoff, tó puflpiCopsvov, gestaltendes Prinzip aufgefasst 
wurde,2) wesshalb er auch von andern Schriftstellern то appsv genannt wird, im Gegensätze 
zu dem poflpiÇópsvov, welches das ffr/u heisst.3) Dort war die Rede gewesen von den ver­
schiedenen natürlichen Gattungen, (eóaei?) des Rhythmus und ihrer Eigentümlichkeit, von 
den Gründen, welche die nämliche Bezeichnung veranlasst, und von der Beschaffenheit des 
Stoffes, mit dem eine jede Gattung es zu thun hat.

Was die cpóastç anbetrifft, so giebt es, wie uns Aristid. Quintil, p. 31. belehrt, 
dessen hieher gehöriger Abschnitt ein Auszug aus dem ersten Buche der poflprzà arot/sîa zu 
sein scheint, deren drei, insofern er an unbeweglichen, an beweglichen Körpern und an der 
Stimme zur Erscheinung kommt. Im zweiten Buche will Aristoxenus auf die Betrachtung 
des in den musischen Künsten angewandten Rhythmus (ó âv pouatx-y татторгѵо; puflpóç) näher 
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eingehen, nachdem im Allgemeinen schon im ersten Buche bemerkt worden, dass der Rhyth­
mus es mit den Zeittheilen (ypovoi) und deren sinnlicher Wahrnehmung zu thun hat; ebenso 
war auch schon früher die Unmöglichkeit von der Theilung der Zeit durch sich selbst nach­
gewiesen.1) Auch die Stelle bei Psellus am Anfänge seiner prolamban. Caes. p. 621., 
und die über die ypovoi ■puúpip.oi und ауѵшатоі p. 623 dürften in das erste Buch zu \ er­
weisen sein.

*) s. Ar. rh. Mor. p. 272. Der Anon. Bellerin, p. 93 drückt diesen Satz so aus: ó /póvoç éauTÒv 
où òóva-at р.5трг,оа՛. ' toi; ouv åv аотор yevopivot֊ рзтргстао

2) Mit diesen Ausdrücken bezeichneten bekanntlich die Griechen das Entgegengesetzte von dem, was 
wir heutzutage darunter verstehen, da sie dieselben aus der Orchestik entlehnt hatten, während wir bei Ar­
sis (Hebung — [Заак, 8áatç, ó хата» ypóvo;, то хата») an eine grössere Intension und bei Thesis (Sen­
kung — арак, ó аѵш /póvoç, то аѵа») an eine Remission der Stimme denken und nur selten möchte eine 
Abweichung von diesem Gebrauche Vorkommen, wie in Bellerin. Anon. p. 21. In dem jetzt allgemein üblichen 
Sinn nahmen die Lateinischen Grammatiker die Ausdrücke Arsis und Thesis, bei welchen die umgekehrte Be­
zeichnung verhältnissmässig selten erscheint s. Rossb. Rh. p. 25.

Das zweite Buch eröffnet die Definition von puffpó; und pu&ptCópevov, welche Be­
griffe Aristoxenus immer scharf auseinander hält. Er betrachtet die verschiedenartige Nalui 
des letztem, spricht von der Theilung der Zeit durch ihn in einzelne Zeitmomente und geht 
dann zur Untersuchung des relativisch kleinsten dieser Zeitmomente über, das er ypovo» 
тгрштос nennt. Daran schliesst sich die Lehre von dem ypóvoc tzoúvffsToç und dem /póvoç 
обѵдгто;. Hierauf handelt er vom einzelnen Takte Groó;), von der Arsis und Thesis,2) von 
dem rationalen und irrationalen Verhältniss der Taktzeiten C/póvoç oXoyoc) und zuletzt von 
den Siaoopal iroStxai, deren sieben namhaft gemacht werden. Nur die kurze Erklärung dei 
òioraopà хата y£vo? und der Anfang des so wichtigen Abschnittes von der Siaoopâ хата 
Uoç (Takterweiterung) ist uns erhalten. Mit dem piyeflo; ¿хта'спціоѵ bricht leider die Reihe 
der fjLs-yéDvj, und mit ihr das ganze Fragment der Rhythmik ab. Erst neuerdings ist der 
fehlende Theil der Aristoxenischen Scala, die für die Rhythmik von so weitgreifender Wir­
kung ist, von Rossbach’s rüstigem Mitarbeiter Westphal nach der von Aristoxenus selbst 
angegebenen Norm ergänzt worden. (Rossb. X. u. 59 flgg.) Das Vorhandene umfasst also 
nur einen kleinen Theil des aus fünf Abschnitten bestehenden rhythmischen Systems der 
Griechen, nämlich den ersten irspt /роѵшѵ, von den errhythmischen Zeiten d. h. den Zeiten, 
aus welchen der Rhythmus besteht, und den Anfang des zweiten itepl ysvœv ito8tx<Őv, d. h. 
von den Rhythmengeschlechtern und ihrem siebenfachen Unterschiede. Es fehlt der Schluss 
der Зіа'рора хата piysffo;, dann die Віаоора хата Хоуоѵ хаі хата аХо-раѵ, die Statpopà хата абѵ- 
flsoiv, — bei Aristides haben die beiden zuletzt genannten die umgekehrte Stellung —, die 
оіаэора хата Siaípsaiv, хата а/^ра und хат’ avTtffsaiv, die wir alle aus Aristides genauer kennen.

2
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Ob das zweite Buch des Aristoxenischen Werkes mit diesen beiden Abschnitten ab­
geschlossen ist, oder ob ihm noch die beiden folgenden тггрі áyarpj; puSlpixíj;, d. h. vom 
Tempo, insofern es durch den ethischen Charakter des pubptÇópsvov bedingt ist, und icgpl 
ргта[ЗоХшѵ xal puhpüv, d. h. von der Tempoveränderung und dem Taktwechsel bei­
zuzählen sind, lässt sich schwer entscheiden, da es an allen Andeutungen darüber bei Ari- 
stoxenus sowohl wie bei andern Schriftstellern fehlt. Jedenfalls muss das dritte Buch noch 
den fünften Abschnitt тггрі pu&poiroita; d. h. die Lehre von der Anwendung der rhythmischen 
Sätze auf ein gegebenes puhpiÇópsvov behandelt haben. Die Bhylhmopöie gehört dem prak­
tischen Theile der musischen Kunst an, sie bildet das /р^атіхоѵ der Rhythmik, daher Aristox. 
rhythm, elem. p. 284 sagt: èitl тi¡; pubptxTj; ттрауратгіа; r'r¡v родрогажаѵ /pîjaiv тіѵа раргѵ 
гГѵаі. An derselben Stelle vergleicht er das Verhältniss des Rhythmus zur Rhythmopöie mit 
dem des Melos zur Melopöie, welche er eine péXou; /p7¡oi; nennt. Die Rhythmopöie aber 
bestand nach Aristides aus drei Abschnitten: aus der Xíjútç, welche lehrt, welchen Takt 
man bei der Composition einem Melos zu geben habe, der /prjat?, worin die Anordnung der 
Xpovot und Tióòeç nach den arrhythmischen psyshrj behandelt wurde, und der pîçi;, der Ver­
bindung ungleicher Takte durch Anwendung der von der sprachlichen Prosodie abweichen­
den Zeiten. Die angegebenen Theile sind als das Schema zu dem Systeme der Rhythmik 
zu betrachten und bildeten aller Wahrscheinlichkeit nach auch den Inhalt des Aristoxe­
nischen Werkes. Aristides fügt dazu noch als vierten Abschnitt die троттоі oder rph¡ puôpo- 
TOt'taç, und Bacchius die ргтароХ^ хата риЯротоііа; Dsaiv, welchen Rossbach sowie den vor­
hergenannten eine umfassende Besprechung angedeihen lässt. Aristoxenus verweist einige 
Male auf die verloren gegangenen Theile seines Werkes; z. B. p. 284: ааргатгроѵ 3s 
touto гіаоргЬа, ігрогХЯоиат,; Tïjç лрауратгіа;; p. 290: òtà ti 3à où уіѵгтаі ккгію appela тпѵ 
тгттароіѵ, oíç ó ïüoùç /pŤjvat хата tt¡v auTOÛ 80vap.iv, Затгроѵ 8гі/8і;огтаі, und p. 292: sorai Ss 
touto xal sv to~í гтггіта pavspóv, wovon die erste und dritte Stelle offenbar auf den fünften von 
der Rhythmopöie handelnden Abschnitt des Systems verweist.

Die Definition der Begriffe pubpo? und puOpiCópsvov d. h. des rhythmusfähigen Stoffes 
bildet den Ausgangspunkt der Untersuchung. Diese verhalten sich nach Aristoxenus ähnlich 
wie die Form (о/;?,ра) zum Formbaren (оу^ратіСоргѵоѵ). Denn wie ein Körper verschieden­
artige Formen annehmen kann, je nachdem entweder sämmtliche Bestandtheile desselben oder 
nur einzelne derselben in verschiedene Lagen und Stellungen gebracht werden, so nimmt 
auch ein beliebiger rhylhmusfähiger Stoff, je nach der natürlichen Beschaffenheit des Rhyth­
mus verschiedene Gestalten an (irXeiou; poppa;). Denn sowohl am Sprachtext (Хгк) als 
auch an der Melodie (psXo;) sowie an Allem, was sich rhythmisch, d. h. durch einen aus 
Zeitmomenten bestehenden Rhylhmus gestalten lässt, werden jene Unterschiede (òiapopaí) 
zur Erscheinung kommen, und zwar entsprechen sie den Unterschieden, wie sie durch die 
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Natur des Rhythmus geboten sind. Ebensowenig nun wie die Begriffe Form und Formbares 
identisch sind, ebensowenig ist auch der Rhythmus und rhythmusfähiger Stoff ein und das­
selbe. Wie nämlich das Wort Form eine gewisse Anordnung (Siciffsai?) der Theile eines 
Körpers bedeutet, woher auch die Bezeichnung т/чх՝уі (åx той c/sľv та»? та pspv¡), so ist der 
Rhythmus dasjenige, was den rhythmusfähigen Stoff irgendwie an ordnet und ihm den Zeit­
momenten gemäss die eine oder die andere Gestalt verleiht. Sy-^pa unc* puffpó; gleichen 
sich auch darin, dass beide, ersteres ohne ein оуідратіСбргѵоѵ, letzterer ohne ein puffp.iC0p.evov 
nicht zur Erscheinung kommen können. Rhythmus existir! also überall nur da, wo ein 
Stoff vorhanden ist, welcher die Zeit theiit (rspvov ti tòv ypóvov); denn die Zeit kann sich 
nicht selbst theilen, sie bedarf eines andern (êtápoo tivó?) zu ihrer Theilung. Auch muss der 
rhythmusfähige Stoff in уѵшріра pépv¡ d. h. in solche Theile zerlegbar sein, die von den 
Sinnen wahrgenommen werden können, um durch sie die Zeit zu zerlegen. Der Rhythmus 
wird nun jedesmal entstehen, sobald die Zerlegung oder Gliederung der Zeitmomente eine 
bestimmte Anordnung erhält (отаѵ r¡ тшѵ ypôvœv Siatpsot? та£іѵ Tivà Xaß-էյ tzș шрізрзѵ flv). 
Denn nicht jede beliebige Anordnung von Zeitmomenten wird eine rhythmische sein.1)

11 Mor. sv puí}p.ot;, wofür vielleicht šppuí)p.o; zu lesen.

2) տա; àv írapayív/jTai Հ êí айтой той тграур.ато; mart;.

8) Feuszner übersetzt die Worte òst Ss xal S là тшѵ ороіот^тсоѵ smrystv TVjV òiávotav unrichtig: 
„wir müssen auf verwandte Erscheinungen die Betrachtung hinwenden.“ Diese Bedeutung hat aber nicht 
ota Ttvo; irtaystv тг^ѵ Siavotav; es heisst vielmehr: „wir müssen mit Hülfe verwandter Erscheinungen das 
Verständniss herbeiführen (zu vermitteln suchen.)

4) Діа TaÓTTjv tt¡v aÍTÍav то ptsv 7¡pp.oap.svov st; тголо йХаттои; tSśa; ті&втаі, то os dvápp.o- 
"TOV st; ՜օձէ) trXstou;, was Aristoxenus in seinen harm. el. p. 18 etwas anders ausdrückt: Ой рлѵоѵ ex 
5іаатт)ратшѵ те ха'і (р&оуушѵ аиѵватаѵаі 8sľ ՜ծ ŕ(ppoap.svov р.гХо;, àXXà itpo;ôsîrat aovftsasiú; 
tlvo; trota; xat ou т7¡; ти/обат);, òvjXov yàp ш; то țs іх 8іа<зтт)р.атшѵ тв xal ср&оуушѵ auvsaravat 
zotvóv èartv ú-ap/st --àp xat тор аѵарр-оатю, eine Stelle, die der Anonym. Bellerin, p. 53. fast wört­
lich abgeschrieben hat.

Diesen Satz sucht Aristoxenus einstweilen2) auf dem Wege der Induction durch 
Herbeizichung verwandter Erscheinungen3) zu beweisen und zwar benutzt er dazu die 
Sprache und die Musik. Es ist nämlich bekannt, dass wir weder beim Sprechen die Laute 
(ураррата), noch in der Musik die Intervalle (оіаат^рата) auf jede beliebige Weise mit 
einander verbinden ; vielmehr bedient man sich nur einer geringen Zahl von Combinationen 
der Sprachlaute und musikalischen Töne. Viele kann die Stimme tlieils gar nicht hervor­
bringen, theils werden sie von dem Gehöre (aicffïjatç) verworfen. Desshalb ist die Zahl 
melodischer Tonverbindungen viel beschränkter als die unmelodischer4). Ebenso verhält es 
sich mit den Zeitmomenten : viele Verbindungen derselben haben für das Gehör etwas Fremd-

2*
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artiges (ráfeiç áXXórpiat und nur wenige sind einer der Natur des Rhythmus ent­
sprechenden Anordnung fähig (äuva-a'i та%{Цѵаі st; тт,ѵ той pudpou öúatv). Der rhythmus- 
fähige Stoff ist gewisserem assen gemeinschaftlich der Arrhythmie und dem Rhythmus; denn 
seiner natürlichen Reschaffenheit nach geht er sowohl rhythmische als auch unrhythmische 
Verbindungen ein1); genauer ausgedrückt, hat man sich unter dem rhythmusfähigen Stoff 
einen solchen zu denken, der in alle möglichen Zeitgrössen eintreten kann, und bei dem 
alle möglichen Verbindungen der Zeitmomente (auvhsastç %pova>v) zulässig sind.

1) Die Ausdrücke та;'.;, aóarr(p.a und aúvOsai; übersetzt Mar. Victor., der seine rhythmischen Be­
griffsbestimmungen meistcntheils von Aristoxenus entlehnt hat, (I. p. 2485 cd. Putsch.) mit coitus temporum 
und concursio temporum.

2) SúaT7¡p.a оз åra aóvTaçt; rrXsióvtov rp&ó"ff<ov, sv Ttp rrß cptovr^ Torrt» ftsaiv rtotav тіѵа s%o»aa 
Հ то sx rrXsióvtuv r, ivó; 8іаат^р.ато; аиѵгатш; " Torro; os t^; ot»V7¡; гатіѵ, ov òisístat p.sXtp8o5aa 
siti TÓ 8£u xa't papó Anon. Bellerm. p. 30 und p. 57., vgl. Euclid, p. 1. Nicom. p. 8. Aristid. p. 15.

3) Ich glaube mit dieser Uebersetzung des Wortes a7)U.SÎa wenigstens annäherungsweise das Richtige 
getroffen zu haben. Was man hier unter ՕՀՀpta zu verstehen hat, lehrt theils der anderweitig häufig vor­
kommende Gebrauch des Wortes (z. B, führt Plutarch quaest. conviv. IX., 15, 2 als I heile der <m;
(sopa, a/Tjp.%, Sôî^tç), theils die eigenen Worte des Aristoxenus (s. oben p. 270): Ôiáâôotí ՜ճ žart тйѵ 
той ашрато? pspãiv, то չհ՜Հս.» ytvópsvov àx той a/àîv ՜<»; ехаатоѵ аитшѵ, SOsv 8t¡ xal օհհp.a sxXvjíhj. Das 
Wort bedeutet also ziemlich genau dasselbe, was wir in der modernen lanzkunst mit den Französischen 
Ausdrücken pas und attitude bezeichnen. Was dagegen das Wort O7jp.3¿ct anbetrifft, so ist zunächst zu 
bemerken, dass es aus der Geometrie herübergenommen ist, wo es die kleinste untheilbare Grüsse be­
zeichnet, die als Einheit jeder räumlichen Maassbestimmung zur Grundlage dient. Daher sagt Aristid. p. 32: 
ot ysajpsTpat то лара aetatv ápspU aľjpsíov rpoazfppsuaav. Anon. Bellerin, p. 56. гаті ôs Torv àv 
ptouaiz^j ó օՃՃհհօտ то àXájaorov xal áôiatpsTOV <օհ povàç àv apt&p<j> xat o7jpstov sv "¡'paiiu.q, vergi, 
p. 29. s'otxe ôs ó ճնՕՀ-յ-օ; àv pàv ՀՏօյստ՜թւօ. օհս-ՅՈօ, sv oà àpt8po% povaôt. Nicht zu übersehen ist, 
dass Aristoxenus die arista den аэдрата vorangestellt hat, analog den kurz vorher angegebenen Theilen 
der Xś£tę und des ргХо;. Wie er nämlich dort vom Kleineren zum Grösseren fortschreitet: '¡■ра'ррата, auX- 
Xaßat, p-qp-ата — օՑՃհհօհ, оіао^рата, аиатт(р.ата, so lässt sich wohl auch annehmen, dass er ebenso 
bei der xÉVTjOl? verfahren sein wird, wonach auch die umgekehrte Stellung bei Psellus p. 623 zu beurtheilen 
ist, der überhaupt bei der Definition der ôiaipsatç sich kürzer fasst, indem er die рг'рата einerseits, und die 
оіаат^ріата und аиаті)р.ата andererseits, ganz unerwähnt lässt. Sowie nun auf dem Gebiete der Хг£к 
durch die ^раррата, auf dem des psXos durch die cp&ó-f-fOt der kleinste der einem jeden derselben zu­
kommenden Bcstandtheile bezeichnet worden ist, so lässt sieh wohl ein Gleiches auch von dem dritten, der 
xtVTjOt; ашратіх7), erwarten, und somit von vorneherein annehmen, dass unter aqрейх und о/^р-ата nicht, 
wie Feuszner will, synonyme, sondern subordinirte Begriffe zu verstehen sein werden. Diese Annahme wird 
bestätigt durch einige Stellen, aus denen mit ziemlicher Evidenz hervorgeht, was auch an unserer Stelle

Die Zeit aber wird durch die Th eile der rhythmusfähigen Stoffe zerlegt (ypóvoç 
òiatpsvrai), deren es drei giebt: Sprachtext (Xéfo), Melodie (psXoç) und Körperbewegung 
(xtvTjaiç ашратиа)). Ersterer wird die Zeit zerlegen durch seine Theile, nämlich durch Laute 
(ура'ррата), Sylben, Wörter u. s. w., die Melodie durch ihre Töne, Intervalle und Systeme2), 
die Bewegung durch orchestische Momente3) und Stellungen. Unter ypóvoç -ршто; versteht 
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Aristoxenus denjenigen Zeittheil, welcher von keinem der rhythmusfähigen Stoffe in kleinere 
Theile zerlegt werden kann, unter Síor^oç denjenigen, der den ersten zweimal, unter Tpfa?¡- 
poç denjenigen, der ihn dreimal, unter тетра'ст;р.о; den, welcher ihn viermal in sich fasst, 
und so fort. Um nun den Begriff des xpóvoç ігрйтос, klar zu machen, zieht er folgenden 
Erfahrungssatz herbei (<patvopsvov atóhjcst.) Wenn man sich die Stimme, beim Sprechen 
und beim Singen, oder den Körper beim Marschieren und Tanzen oder auf irgend eine an­
dere Weise in Bewegung gesetzt denkt, so leuchtet ein, dass die Schnelligkeit derselben 
nicht bis in’s Unendliche gesteigert werden kann, vielmehr hat auch diese ihre Gränze, und 
wenn die bewegten Stoffe (та xivoúpsva) bei dieser angelangt sind, so werden sie darin 
verharren und die Zeitabschnitte, in welche die einzelnen Theile jener -zwoupsva fallen, wer­
den bei diesem äussersten Grade der Schnelligkeit stehen bleiben (oi /povot аоѵауоргѵoi іатаѵ- 
таі). Aus dem Gesagten leuchtet ein, dass es gewisse kleinste Zeittheile geben müsse, in 
welche beim musikalischen Vortrage jeder einzelne Ton, beim Sprechen jede einzelne Sylbe, 
bei der Körperbewegung jedes einzelne Bewegungsmoment (<n¡p.síbv) fällt. Diejenige Zeit 
nun, in welche schlechterdings weder zwei Töne, noch zwei Sylben, noch zwei Bewegungs­
momente fallen, wird man Grundzeit (/póvoç лршто?) nennen.* 1)

Aristoxenus mit den CTjpskc gemeint hat: Aristid. p. 32. trpwTOç yp0V04 . . . oç xat a7jpskv xaXstrai, 
ebenda: аг(ргіоѵ òà xaXeîrat òtà то á ¡лер éç sîvai ff. und ebenda: òtatpsíTai òs ó poílpàç âv xiVTjast 
aaiptZToę ток TS тут'u.ast xat ток тоитшѵ Ttśpam, а 8t¡ xa't ayusta xaXsttai wo die umgekehrte Reihen­
folge weniger stört als bei Psellus. Da ihr keine Bestimmungen der Xs^iç und des ptsXoç vorangehen. 
Unter den ттграта sind die abgegränzten (mit Anfang und Ende versehenen) Theile zu verstehen, aus denen 
ein a/Jjpa besteht. Dass dieses aus mehr als einem bestehen muss, geht aus der Natur desselben hervor 
und wird auch später bei der Betrachtung des ՜/póvoç îrpÜTOÇ genauer erörtert. Quintil. IX., 4, 51 : sagt: 
cnjpsîov tempus est unum. Longin, prologom, p. 141 ргтроѵ xaXoõpsv хаі тоѵ ypóvov, оѵ тіѵг? тшѵ 
puílptxüv arjtistov 7троаа)-орг0ооаі>. Mar. Victor, gram. p. 2486: avjpisľov autem vetores /póvov, id 
est tempus non absurde dixerunt ex eo, quod signa quaedam acccntuum, quae Greeci тгроашоіа? vocanb 
syllabis ad declaranda temporum spatia superponuntur, unde têmpora signa Graeci dixerunt. vgl. Rossb. 
p. 34. Die figuráé determinatae bei Mart. Cap. p. 190 dürften daher wohl schwerlich den <37jpsta ent­
sprechen, wie Bartels p. 27 meint, und der Ausdruck wohl mehr als eine Erklärung des dabei stehenden 
schemata zu betrachten sein. So werden wir also an unserer Stelle unter den о^ргіа die einzelnen Theile 
zu verstehen haben, aus denen sich ein O/Tjpa bildet, d. h. die kleinsten Bewegungsmomente, die 
zur Darstellung einer orchestischen Figur erforderlich sind.

1) Xpovoj TtpíÕTOç oder sXaytoTo; sagt Rossb. Rh. p. 34 ist die kleinste rationale Zeiteinheit, wo­
nach alle übrigen bestimmt werden. Die Dauer beträgt eine More und entspricht der gewöhnlichen kurzen 
Sylbe, doch ist sie natürlich keine absolute, 'sondern wird durch die áyeopj (Tempo) bedingt; je nachdem 
sie länger oder kürzer ist, müssen auch die übrigen /póvot wachsen oder abnehmen. Der /póvoç "põiTOç 
kann von keinem pobp.tC0p.svov (Xsçtç, pÉXoî, xtVTjatç ampaTtXij) in Theile zerlegt werden, daher er auch 
ctpsprj; und á-opoç genannt und mit der oísatç, dem Viertelstone der Harmonik und dem arjpeîbv, dem 
Punkte der Geometrie (s. Anmerkung 3 zu S. 14), verglichen wird. Auf ihn können weder zwei Sylben, 
noch zwei Töne, noch zwei ar¡p$ía der Orchestik kommen: mithin kann, wenn der ypóvoç тгтраа7)ро? 
der halben Note in der modernen Musik an Zeitwerth gleichgesctzt wird, die heutzutage übliche Zerlegung 
der Achtelnote in zwei Sechzehntel oder noch kleinere Zeittheile in der antiken Musik nicht vorkommen.
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Der S. 15 erwähnte /póvoç oíalos, tpiar^oç1) u. s. w., sind ypóvoi aúvhsTot, freilich in 
einem andern Sinne, als in der Rhythmopöie, wie wir sogleich sehen werden, von einem 
ypovoi aúvhsroç die Rede ist. Dass sich Aristoxenus dieses Ausdruckes nicht in dem an­
gegebenen Sinne bedient, erklärt sich wohl aus der Absicht eine Verwechslung zwischen 
jenen einfachen rhythmischen auvhsToi und den auvbstot, wie sie die Rhythmopöie hervor­
bringt, bei seinen Lesern zu verhüten. Wenn Aristoxenus am Schlüsse dieses Abschnittes 
sagt: „wie das Ohr (oder, fügen wir hinzu, bei orchestischen Bewegungen das Auge, daher 
der allgemeine Ausdruck alalhjatç) diesen ypóvoç тгріЬто; aufzufassen habe, wird in dem 
Theile der Rhythmik zur Erörterung kommen, welcher von den Taktformen (iroSixà о/^рата) 
handelt“, so verweist er uns damit auf einen Abschnitt des zweiten Buches seiner Rhythmik, 
welcher verloren gegangen ist, nämlich auf die siebente òtayopà тгоЗшѵ s. S. 11, von der er 
am Ende des Fragments, p. 298 Mor., eine vorläufige kurze Erklärung giebt mit den Worten: 
odparí 8s otacpspouaiv ал/.г'/.шѵ, Srav rà aura pśpi; toù aùroù psyśfiou; ահ <í>çaúra>í հ rsraypsva.2)

!) In der Metrik existieren nur zwei ypovot: der ppa^óç und der jxaxpóç, denn es giebt nur Sylben 
von einer More, d. h. kurze, oder von zwei Moren, d. h. lange Sylben. lieber dieses Maass hin ausgedehnte 
Längen kommen in der metrischen Praxis gar nicht vor; denn wenn z. B. die Grammatiker behaupten, die 
Sylbe ó)ç habe einen grösseren Zeitwerth als die Sylbe d), weil diese 2 Moren enthalte, durch das Hinzu­
treten eines Consonanten, hier das Հ, ihr Werth aber um eine halbe Mora verlängert werde, indem man zum 
Aussprechen eines Vokals in Verbindung mit einem Consonanten mehr Zeit gebrauche, als zum Aussprechen 
eines Vokals allein, der dieselbe Morenzahl wie jener hat, so können wir das nur für eine müssige Spielerei 
ansehen, dergleichen die Werke der Griechischen und Lateinischen Grammatiker sehr viele aufzuweisen haben. 
— Aristides p. 33 führt neben dem )(póvoç TupÜTOç nur die oben genannten drei ouv^cTOt an. Auch Mart. 
Cap. p. 191 dehnt die ouvdsatç nur bis zum TSTpaaTjfioę aus, der aus vier /pOVOL TľpmTOl wie der TOVOÇ 
aus vier Stsasiç besteht. Wesshalb der TusvTaa^jioç von Aristides ausgeschlossen wird, obwohl er vom 
Anonym. Bellcrm. p. 21 als der längste %povoç TüapôXTSTapLSVOs ausdrücklich erwähnt wird, sagt uns 
Rossb. p. 38 Anm. 5.

2) Das bei Mor. fehlende Tsrayfisva hat Feuszner aus Psellus richtig herübergenommen, auch ist das 
(ОьОситШъ : „auf gleiche Weise“ richtig übersetzt. Zur Erklärung des Ausdrucks lûOÔtxà обрата mag eine 
Stelle aus Aristox. barm, eiern, p. 34 dienen: ЦХоѵ (ľ ort xal at тшѵ Ôtatpàaeœv тг xat р,атшѵ 
OtaepOpat TCSpl pivov Tl pŚyeDo; ytpoVTat vgl. Mar. Victor, p. 2514 P. dactylicus hexameter recipit pe­
dales figuras tres, has Graeci dicunt тгоогха а^т^ата* Nam aut in sex partes dividitur per monopodian, 
aut in tres per dipodian et fit trimetrus, aut in du as per хйла duo, quibus omnis versus constat, dirimitur. 
Etwas ganz anderes als die pedales figuráé bezeichnet bei Mar. Victor, p. 2486 der Ausdruck figuráé pedum: 
es sind damit die bei den Metrikern üblichen Zeichen В (ßpa/sia) für die kurze und M (|iaxpa) für die 
lange Sylbe gemeint, wofür man auch die Buchstaben а (a) und ß (b), die Zahlzeichen für Eins und Zwei, 
brauchte z. B. Haephaest. p. 78 Gaisf., Mar. Victor, p. 2492. P. Beide Metriker nennen eine Gruppe solcher 
Zeichen XttVeoV.

3) Marx allgcrn. Musiki. (2te Ausg.) p. 117 „rhythmische Einrichtung des Ganzen“ vgl. ebend. p. 180 
„rhythmische Einrichtung“ im Gegensatz zur „melodischen Einrichtung“.

Zunächst spricht Aristoxenus von dem sogenannten ypóvoç aoúvbsroç, welcher in der 
rhythmischen Composition (puöpoiroua)3) zur Anwendung kommt. Rhythmopöie und Rhyth-
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mus sind aber nicht miteinander zu verwechseln : sie bedeuten etwas durchaus Verschiedenes. 
Ohne sich schon an dieser Stelle auf eine Definition jenes Begriffes einzulassen1), erklärt 
er sie kurzweg für die praktische Anwendung des Rhythmus und führt, um einen

>■

1) Er verweist den Leser auf einen spätem Theil seines Werkes ('¡rposXôouoTjÇ Tzjç ттраурхсшас), 
worin die Rhythinopöie eine ausführlichere Besprechung finden soll; wahrscheinlich war dieses im 3ten ver­
loren gegangenen Buche der Fall (s. S. 12.)

2) So lese ich nach Bartels Verbesserung, die sehr viel für sich hat. Statt des sinnlosen OUT£ fisXo՜ 
Ttotta, das Morelli’s Text bietet, wofür Caesar TS ха! p.sXoTCOua, Feuszner au xal pisXoTíOÍta vorgeschlagen 
haben, liest B: OÜOS jiSTaßoXiq. So erhalten wir eine Aufzählung der Hauptabschnitte der Harmonik 
xscpaXaia ttjç apptovix^ç та хиркотата xal тгрйта (Anon. p. 29) mit Weglassung der beiden ersten ele­
mentaren Abschnitte itspl cpdoȚȚtoy und irspl Оіаатт]р.ата)Ѵ. Das ganze Material der Harmonik wurde näm­
lich von Aristoxenus zuerst in den genannten sieben Abschnitten behandelt: er gab ihnen eine feste Anord­
nung, die mit geringen Modifikationen bis auf die spätesten Zeiten fast unverändert dieselbe blieb. In seiner 
Harmonik p. 36—38 finden wir freilich eine andere Reihenfolge als an unserer Stelle: Tcspl Tœv ȚSVtoV, 
0іаат7]р.ат(оѵ, (pDoȚȚmy, аиотт^атсоѵ, тоѵшѵ, ¡ігтароХшѵ und itspl Tïjç pisXoïtouaç. Plut, de mus. p. ՅՊ 
Volkm. lässt die оиотт^р.ата unmittelbar den оіаотт^рьата folgen und stellt sie vor die cpOoȚyotj die bei 
ihm fehlende p.sXoitotia will Volkmann noch am Schlüsse der Reihe einfügen. Dieselbe Anordnung sehen 
wir bei Alypius, Aristides und dem Anonym. Bellerin., hier folgen sich die einzelnen Theile so: tpOoȚȚOt, 
оіао-7-р.ата, аиат^р.ата, yávty тоѵоі, p-STaßoXai, p.sXoicotía; ebenso bei Euklides und Gaudentius mit ge­
ringer Abweichung. Unter аиат^р.а verstanden die Griechischen Musiker die Verbindung mehrerer Intervalle, 
deren es zwei gab: das Tctrachord und die Doppeloctave (tsXslov). Das ^svoç Tongeschlecht, d. h. die 
Eintheilung der vier Klänge im Telrachord war ein dreifaches: das enharmonische, das chromatische und das 
diatonische; das zweite mit drei, das dritte mit zwei Schätzungen (ypoat). Unter Tovot verstand man 
die 1 onarten, deren es nach Aristoxenus dreizehn, nach Aristides fünfzehn gab, deren Namen von den Völker­
schatten entlehnt sind, bei denen eine jede von ihnen im Gebrauche war; z. B. die dorische, hypodorische 
und hyperdorische u. s. w. In dem Abschnitte Tcspl p.STaßoXüv wurden die verschiedenen Arten der Ueber- 
gänge besprochen, z. B. der Uebergang aus dem enharmonischen ȚSVOC in das chromatische und umgekehrt, 
oder aus einem verbundenen Tetrachord in einen getrennten und umgekehrt. Die Melopöie endlich hatte 
zu ihrem Inhalte die Lehre von der Bildung eines melodischen Satzes.

vorläufigen Anhalt für die Bedeutung des, wie es scheint, an dieser Stelle zum ersten 
Male gebrauchten Ausdruckes zu geben, ein Beispiel aus der Harmonik an — ein Ver­
fahren, dem wir sehr oft in seiner Schrift begegnen, wo es ihm um die Feststellung eines 
Begriffes und die Erklärung eines Kunstausdruckes zu thun ist. Er sagt nämlich mit un­
verkennbarer Hinweisung auf den Anfang des zweiten Buches seiner áppovixà axot/sľa: „wie 
System, Tonart, Tongeschlecht, Uebergang nicht dasselbe ist wie Melopöie, so werden wir 
uns auch das Verhältniss zwischen Rhythmus und Rhythmopöie zu denken haben.“2)

Auf die praktische Ausführung des Melos (itpòç tt¡v ро&ротоиа; ypyjctv рХеяоѵтвс), 
worin die drei oben genannten poflp.iCop.sva zusammen berücksichtigt wurden, beziehen sich 
also die Ausdrücke ypóvoc daúvBsroc und ypóvoç aóvhsToç. In diesem Sinne bedeutet nach 
Aristoxenus der zuerst genannte eine Zeitgrösse, die nur von einer einzigen Sylbe, einem 
einzigen Tone oder Bewegungsmoment, ausgefüllt wird, wobei es gleichgültig ist, ob sie 
TtpüToç, Stoppos, u. s. w. ist. Wird dagegen die nämliche Zeitgrösse von mehreren Tönen,
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Syiben oder Bewegungsmomenten ausgefüllt, so heisst diese Zeit xpóvo; aúvhsToç. Auch hier 
sucht unser Schriftsteller seine Behauptung wieder durch ein aus der Harmonik (sz ՜Հհ кгрі 
՜ծ 7¡pp.oop.svov 7rpayp.a-síaç, s. Arist, harm, el L, p. 29. 30.) entlehntes Beispiel (тахраЗгіура, 
früher ópotÓTTję genannt) zu erläutern. Auch dort nämlich lässt das unharmonische Ton­
geschlecht (áppovía) ein und dasselbe Intervall als zusammengesetzt erscheinen, das im 
chromatischen (%ршра) unzusammengesetzt ist, und wiederum tritt im diatonischen Ton­
geschlecht (оіа'тоѵоѵ) ein und dasselbe Intervall als unzusammengesetzt auf, welches im 
chromatischen zusammengesetzt ist; ja manchmal sogar finden wir in dem nämlichen Ton­
geschlecht ein und dasselbe Intervall unzusammengesetzt und zusammengesetzt, wenngleich 
nicht an derselben Stelle des Tonsystems. Das angeführte Beispiel ist nur dadurch von dem 
in Rede stehenden Gegenstände ОрорЦра) verschieden, dass erst durch die Rhythmopöie 
die Zeitgrösse unzusammengesetzt und zusammengesetzt wird, während das Intervall durch 
die Tongeschlechter (ysv7¡) oder durch seine Stellung im System1) zu einem 3táat7)p.a txaúv- 
RsTOV und абѵЬгтоѵ wird.2)

չ) So übersetze ich den mir unverständlichen Ausdruck: TOU aüOTrçjiaroç TaEstoç. Zusammen­
gesetzte Intervalle sind solche, welche aus zwei oder mehreren Intervallen bestehen, wie die Quarte, hingegen 
einfach oder nicht zusammengesetzt ein Intervall, das nicht in kleinere zerlegt werden kann, wie die Diesis. 
Aristoxenus sagt daher richtig von den zusammengesetzten Intervallen: otç ap.a xal CDor^jiaaiv stvai Tutoç 
oup-ßaivst, ygl. ßellerm. zum Anonym, p. 71. Sollte in dem obigen Ausdrucke statt toü auaTTj<J.aTOç 
vielleicht sm аиатт^ато? zu lesen sein Y

2) Zur Erläuterung des oben Gesagten diene folgende kurze Notiz über die Tongeschlechter der Griechen, 
wie sie uns Aristoxenus selbst in seinen áppiovixà атоі/SÍct dargestellt hat, dem auch die spätem Schrift­
steller über Musik, z. B. Euklides, Aristides, der Anonymus, Boethius und die andern gefolgt sind. Den 
ganzen Ton theilte er in zwölf Theilc, einer von diesen Theilen hiess ocoosxaTTjp.6piov. Das Tetrachord, 
welches aus einem halben und zwei ganzen Tönen besteht, wird also dreissig solcher Zwölftheile in sich 
fassen, die in verschiedenen Verhältnissen gruppirt werden konnten. So entstanden die drei Tongeschlechter, 
welche besondere Schätzungen (/pocit) hatten, deren es im Ganzen sechs gab. Zur Veranschaulichung der 
verschiedenen /pocti, unter denen eine dem enharmonischen, drei dem chromatischen und zwei dem diatoni­
schen Tongeschlechte angehören, diene folgende Tabelle, in der wir z. B. das Tetrachord: H C D E zu 
Grunde legen :

Y$voç ávapyZviov: 
(árjij/jvťa)

3 , 3 , 24
11 c Ľ

ysvoç /pwjiarixov :
(уршрд)

а. ¡laXaxóv : 4 1 4 , 22
Il 1Ľ Cis E

b. 7¡p.tóXtov : 41/2 1 41/շ , 21
11 C Cis E

c. Tovtaľov: 6 , 6 1 18
II C Cis E

yévoç оіатоѵоѵ:
6 i 15а, ршХахоѵ : 1 9

11 C I) E
b. aóvTOvov: 6 i 12 i 12

11 C I) E
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Nachdem Aristoxenus das Wesen des ypóvo; áaúvhsToç und des ypóvo; aóvhsTOç im 
Allgemeinen (xa&óXoo) bestimmt und zur Erklärung ihrer Natur, nach seiner Gewohnheit, 
eine analoge Erscheinung aus dem Gebiete der Harmonik zu Hülfe genommen hat, sucht er 
die beiden Begriffe dadurch noch mehr zu präcisieren, dass er den oúvhsTo? in zwei Arten 
zerlegt (p.spia9áv-oç той проріфатос), von denen er die eine mit i-'i.mz aóvdsTo; (das Wort 
íoíaÚTtoç nämlich ist, da es mit dem vorhergenannten airXüç àaóvíletoç correspondiert, für 
gleichbedeutend mit áirXâk zu nehmen), die andere mit th¡ aúvDsTo; zar -t¡ dauv&sro? oder 
U.IX-ÓÇ bezeichnet. Dem ázXâiç cúv9etoç entsprechend nennt er diesmal dieselbe Zeitgrosse, 
die er vorhin blos àaúvffsTo; genannt, áirXñk àaúvhsroç. Man hat sich daher vor der Annahme 
zu hüten, als sollten mit diesen beiden Ausdrücken ganz verschiedenartige Begriffe be­
zeichnet werden, ein Irrthum, in welchen Feuszner (Beilage II. von den Zeiten der Rhyth- 
mopöie) verfallen ist.1) Aristoxenus giebt uns also für den áaúvffsToç drei verschiedene 
Definitionen, die sich aber einander vollständig decken:

1) отаѵ тг /povoo pĄsffoi oiro p.tã; ^XXaßij; Հ útcò »ffoȚȚOU êvòí r¡ av¡p.síou хатаХт^Ц-д,

2) (àirXüç ааиѵЬгто;:) ó ûm p.r(8âvòç тшѵ po9p.tCop.śv<ov ó'-fipr, u.ívoç,

3) toioùtoç, oîoç p'ýŤ ото ÉuXXaßüv лХеіоѵшѵ, р.т^’ úitò 'phóyytuv, pop)’ ото аг,ргішѵ 
хатг/гтаі.

Letzteres ist. wie man sieht, dasjenige, welches mit unserm heutigen diatonischen Tongeschlecht genau über­
einstimmt. Mit den Ziffern wird die Zahl der 8<o8sxatT)fi.ópta bezeichnet. Die Sieoii betrug im unharmo­
nischen ȚăVOî 1/4 Ton, im Xpiöiia piaXaxóv 1/, Ton. Aus obiger Tabelle ergiebt sich nun leicht, was Ari­
stoxenus bei der Vergleichung der Zeitgrössen mit den Intervallen behauptet (vgl. Eucl. introd. Harm. p. «): 
Der halbe Ton (ijp-iTOViOV = 6 8u>8exaTí¡p.ópia) ist im unharmonischen Tongeschlecht ein zusammenge­
setztes Intervall, denn er besteht aus zwei Vierteltönen, im chromatischen und diatonischen ein einfaches 
(áaóv9sTOv); der aus 12 ScuöexaTTjpZpia bestehende Ganzton erscheint im unharmonischen und chromatischen 
Tongeschlecht als zusammengesetzt, im diatonischen als einfach; das Tpt7¡p.lTOViov (= 18/12) isl im Chroma 
àaóvde-ov, im diatonischen Geschlecht OUV&STOV, das 8ÍT0V0V (= 24/12) im enharmonischen àoúvBerov, 
im chromatischen und diatonischen ouvDsTOV. Diejenigen Intervalle, die kleiner als der Halbton ( /12) sind, 
ergeben sich als dauvösTOt; darunter sind diejenigen zu verstehen, welche = /12, /12 und /12 sind, 
sowie diejenigen, welche grösser als der Zweiton (== /12) sind, als oovüsTCt erscheinen werden, x gl.
Rousseau dictionn. de mus. I. p. 276 unter Intervalle. Was Aristoxenus mit den Worten žvtOTS ôà хаі то 
ашто țsvoî то aÒTÒ áaóvôsTÓv те xal оиѵ&етоѵ TOtet, օձ [lévTot âv тор аотір тотгір той
оизт/іхато; meint, ist nach dem Vorangeschickten leicht ersichtlich: dasselbe Intervall (¡J-efedoc), z. B. die 
unharmonische Diesis ist bei demselben Tongeschlecht, z. B. bei dem enharmonischen in der tieferen Region 
des Tetrachords ааиѵЯгтоѵ, in der höheren aóvdsTOv; der Halbton bei dem chromatischen in der tieferen 
Region áoúvÖSTOV, in der höheren ouvdsTOv; der Ganzton beim diatonischen Geschlecht in der tieferen Region 
3Óv9sT0V, in der höheren áaóvdsTOV.

1) Seine Widerlegung s. bei Rossb. Rh. p. 35 Anm. 7. Dieselbe Ansicht wie Rossbach hatte schon 
vorher Bartels in seiner Ausgabe des Aristoxenus p. 38 ausgesprochen, wo er die irrigen Behauptungen Gep­
pert’s, Feuszner’s, und Hermann’s mit wenigen Worten zurückweist.

3
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In No. 1 sehen wir die Erklärung positiv, in No. 2 und 3 negativ gefasst, und 
zwar ist sie in No. 2 allgemein gehalten, indem hier behauptet wird, dass die einfache 
Zeit (áoúvhsToç) von keinem pu8p.iC0p.evov, d. h. nicht von einzelnen Momenten der drei 
rhythmischen Stoffe (Xá£ts, psXoç, xivïjotç) zerlegt wird, sondern jedes einzelne ihrer Mo­
mente ihn gerade ausfüllt.

Wenden wir uns nun zu den beiden Arten des /póvos cóvSetoç der Rhythmopöie, und 
betrachten die Erklärung, die Aristoxenus von ihnen giebt, genauer, so finden wir, dass er

a. unter dem mtXüs auvösro? eine solche Zeitgrösse versteht, auf welche zugleich 
mehrere Momente von jedem der drei pu&piÇópsva kommen, z. B. zwei 
Sylben, zwei Töne, zwei Bewegungsmomente. Der cmXtôç aúvftetoç zerfällt dem­
nach, wie Rossb. p. 36 ausdrücklich bemerkt, in mehrere doóv&s-ot.

b. Щ aúvfisToç zať яr¡ áaúvfisTo; oder prxTÓs ist ihm eine Zeitgrösse, welche gleich­
zeitig von einem Moment des einen pu&ptÇópsvov und von mehreren der beiden 
andern pufiptÇópsva ausgefüllt wird, also nur von einer Sylbe und zwei oder 
mehreren Tönen, oder nur von einem Ton und mehreren Sylben, oder nur von 
einer Sylbe und mehreren orchestischen Semeien1).

i) Wie z, B. im rhythmischen Doppelspondeus (‘՜յ՜' ‘"j՜1), einem էէօճ; о’/.таа^рл;, dessen Arsis und
Thesis jede aus einem Т8траа7)[ло; besteht und bei dem auf jeden TSTpaaTjjio; zwei orchestische Takte 
(ռճՅտտ) kommen, s. Boeckh. de metr. Find. p. 23. Rossb. Rh. p. 103. Derselbe Fall trat ein bei den iróSsí 

arsis thesis thesis arsis
Ò«)8sxáav)p.ot: dem Tpo%aîoç ат)р.аѵтог ,__A und dem ¿'p&ioç ( L__ , ՃՀ2Լ ) ’ beides ge-

4 4 4 ' ՝ 4 4 4 ՛
dehnte Molossen, bei welchen auf jede vierzeitige Sprachsylbe abwechselnd mehrere Töne und Bewegungs­
momente der Orchestik kamen, s. Boeckh. ebendas. Rossb. Rh. p. 97 folg.

2) Die im Obigen dargeiegte Theorie des /fv áaúvö. und auv&., insofern er in der Rhythmopöie zur 
Anwendung kommt, findet sich bei keinem andern Schriftsteller erwähnt und man wird daher wohl nicht zu 
weit gehen, wenn man sie für eine Erfindung des Aristoxenus erklärt und sie ihm als. ausschliessliches Eigen-

Um das Resultat der bisherigen Erörterungen noch einmal kurz zusammenzufassen, 
mag darauf aufmerksam gemacht werden, dass Aristoxenus den ypóvo; von zwei verschiede­
nen Gesichtspunkten aus betrachtet: einmal als Zeitgrösse an und für sich, und dann als 
Bestandteil der rhythmischen Composition. In beiden Beziehungen kann er sowohl tzouvDs- 
toç als aúvôstoç sein, und zwar wird der аобѵ&ето? in der ersteren stets durch eine kurze, 
der aóvBsTo; stets durch eine lange Sylbe, in der letzteren, d. h. in Beziehung auf die 
Rhythmopöie, wird der daúv9sToç bald durch eine kurze, bald durch eine lange, der зиѵОэто? 
stets durch eine lange Sylbe dargestellt werden; denn nur die lange Sylbe kann zerlegt 
werden, die kurze (/povos irpütog) ist unteilbar (Rossb. Rh. S. 36)2).



21

Der nächstfolgende Abschnitt der риОрлха otoi/sícc ist der Betrachtung des Taktes 
(ttoóś) gewidmet.* 1) Durch den Takt, sagt Aristoxenus, machen wir den Rhythmus der <zt- 
aihjai? bemerkbar, oder fassen ihn mit dem Gehöre (bei den orchestischen Bewegungen durch 
das Auge) auf. Es kann dies theils durch einen einzelnen Takt, theils durch einen Com­
plex von mehreren Takten (wie in der rhythmischen Reihe) geschehen. Es giebt nun 
Takte, die aus zwei Taktzeiten (ypovot, nämlich ypóvoi puhpixor oder 7:081x01), der Thesis 
(то av«)) und der Arsis (то хитш)2), andere, die aus drei, nämlich aus zwei Thesen und einer 

thum zuschreibt. Denn was wir bei Aristides und seinen Nachfolgern über den /povos ссаиѵ&етос und auvü. 
lesen, ist lediglich von dem /p. irpmTOS und dessen Erweiterung zum ouvik durch Hinzutreten einer oder mehrerer 
Moren zu verstehen, s. Aristid. p. 33 : aóvdsTO? 8Ś âari /povos ó òtaipsta&ai 8ováp.evoç, тобтшѵ 6 p.sv Stltka- 
aúov too TtpiÓTOU, ó os трілХаоішѵ, ó os тгтратскааиоѵ und ist dasselbe, was Aristov, p. 280 mit den Worten aus­
drückt: ՜թա՜ՕՀ JJ.SV TÜv уроѵшѵ ó úitò ptrjòsvòç тшѵ pu9p.tCop.śva>v ооѵато; ò>v Otatps&7jvai, oio7¡p.o? 8s ele., 
wovon ich schon S. 15 gesprochen, bezieht sich aber keineswegs auf die Beschaffenheit des /povoç in der 
Rhythmopöie. — Bartels und Rossbach haben, unabhängig von einander, zuerst einiges Licht in diese dunkle 
Lehre gebracht, die manchen namhaften Gelehrten vor ihnen, selbst einen G. Hermann irre geleitet, und da 
ich mich bei wiederholter Ansicht der betreffenden Textesstellen von der Richtigkeit ihrer Auffassung überzeugt 
hielt, so habe ich auch kein Bedenken getragen in der oben gegebenen Auseinandersetzung jenes schwierigen 
Theorems mich genau ihrer Darstellungsweise anzuschliessen.

1) Ein für allemal sei bemerkt, dass von den drei Bedeutungen, welche das Wort „Takt“ in unserer 
Sprache hat, wonach es 1) das natürliche oder künstlich angelernte Gefühl für Rhythmik (in diesem Sinne 
auch auf das ethische Gebiet übertragen), 2) die besondere, einem der drei pü&p.tÇop.SVa eigentümliche Ge­
staltung des Rhythmus (das ȚSVOS тшѵ iroSœV der Griechischen Rhythmiker), wonach die moderne Musik 
von geradem und ungeradem Takt spricht und 3) denjenigen Zeitabschnitt bezeichnet, der von zwei Arsen 
begrenzt wird, und den wir in der heutigen Notenschrift durch einen Taktstrich, bei der Ausführung eines 
Musikstückes durch jedesmaliges Niederschlagen der Hand oder des Taktstockes dem Auge bemerkbar machen 
— hier und im weitern Verlauf der Untersuchung das Wort nur in dem zuletzt angegebenen Sinne gebraucht wird.

2) Die Ausdrücke Thesis und Arsis habe ich den von Feuszner gewählten, dem Taktiren mit der Hand 
oder dem Taktstocke (Ital, battuta) entlehnten Ausdrücken: „Aufschlag“ und „Niederschlag“ vorgezogen, weil 
wir von der Metrik her an jene Ausdrücke gewöhnt sind, und auch in dieser Schrift dieselben durchgehend 
für die bezeichneten Begriffe gebraucht worden sind. Dass Thesis und Arsis auch hier das Entgegengesetzte 
von dem Griechischen à'patç und ճճօէՀ bedeuten, bringe ich nochmals in Erinnerung, s. S. 11 Anm. 2. — 
Das Ital. Wort battuta bedeutet nicht bles „Taktstock“, sondern auch „Takt“, und entspricht in der letzteren 
Bedeutung ziemlich genau dem Lateinischen percussio bei Cie. de or. Ill, 47. or. 58. Quintil, inst. or. IX, 
4, 51. XI, 3, 108 (wo percussiones durch quasi aliqui pedes erklärt wird), vergi. Mar. Victor, p. 2521, und 
dem Worte ictus, welches nicht bios die stärkere Betonung (Intension) des guten Takttheiles, sondern auch 
geradezu „Takt“ bedeutet, s. Forced, lex. Auffallend könnte es erscheinen, dass Aristoxenus bei der Auf­
zählung der möglichen Combinationen der /póvoi jedesmal das Wort то аѵш (Thesis) vorangestellt hat, da 
wir doch bei der sinnlichen Darstellung eines Taktes zuerst den schweren (guten) Takttheil durch Niederschlag 
zu markieren pflegen, nicht umgekehrt den leichten (schlechten) zuerst, der ja dann nur als Auftakt betrachtet 
werden würde, den aber die Griechische Rhythmik gar nicht kennt. Denn die ftvaxpooat;, die sich mit 
dem Auftakt der modernen Musik vergleichen liesse, ist lediglich eine Erfindung der Metriker; das, was in 
der Griechischen Rhythmik dem modernen Auftakte einigermaassen nahe kommt, war die CtVTt&eat;, welche 
den Inhalt der siebenten Untcrabtheilung des zweiten von den fSV7j ItoSlxa handelnden Abschnittes bildete, 
s. S. 11. Rossb. Rh. p. 28. Die von Aristoxenus beobachtete Anordnung erklärt sich aus einer ganz analogen 
Erscheinung bei den Rhythmengeschlechtern. Das zweite nämlich, das unserm ungeraden Takte entspricht, 

3*
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Arsis und umgekehrt aus einer Thesis und zwei Arsen, noch andere aus vier Zeiten, näm­
lich aus zwei Thesen und zwei Arsen1). Aus einer einzigen Taktzeit kann kein Takt be­
stehen, weil eine solche keine Theilung der Zeit bewirkt; diese nämlich ist erforderlich zur 
Bildung eines Taktes. Ob aber der Takt mehr als zwei Takttlieile (oleista) enthält, hängt 
lediglich von dem Umfange (pśyeftoę) desselben ab. Ein kleinerer Takt nämlich, der einen 
für die aľaíbjat; leicht auffassbaren Umfang hat, ist auch bei zwei Takttheilen leicht zu über­
sehen; ein grösserer hingegen, dessen Umfang schwer auffassbar ist, bedarf mehrerer Takt- 
theile, damit durch Zerlegung des ganzes Taktes in mehrere Theile sein Umfang übersicht­
licher (suaovoirroTspov) werde. Aus welchem Grunde aber bei der Theilung des Taktes in 
07)[isia die Zahl Vier nicht überschritten werden darf, will Aristoxenus erst später zeigen. 
Gleichzeitig warnt er vor einem Missverständniss, wozu seine bisherige Deduktion leicht ver­
anlassen konnte, nämlich vor dem, als hätte er behauptet, der Takt werde nicht in mehr 
als vier Factoren zerlegt. Die Zahl Vier gilt nur von den Takttheilen (aastet), nicht aber 
von den Taktgliedern, wie die heutige Musik die kleineren Theile nennt, in welche jeder 
Takttheil sich zerlegen lässt. Im 3Д Takt z. B. heisst ein jedes Viertel ein tnjp-sfov. Das 
einzelne Viertel kann in Achtel zerlegt werden, das Achtel in Sechzehntel u. s. w. Im 
տ/շ Takt werden die drei cr/¡p.éúz durch halbe Noten bezeichnet; jedes derselben kann in 
Viertel, jedes dieser Viertel in Achtel u. s. w. zerlegt werden. Diese kleineren (aliquoten) 
Theile, in welche jedes <n¡p.síbv zerfällt und welche die heutige Musik mit dem Ausdruck 
„Taktglieder“ bezeichnet, sind gemeint, wenn Aristoxenus fort fährt: manche Takte werden 
bis in’s Doppelte, ja bis in’s Vielfache der genannten Zahl zerlegt. Doch wird nicht der 
Takt an sich (itoùç ха У аитоѵ) in mehr als die genannte Anzahl zerlegt, sondern die rhyth­
mische Composition bildet derartige Zerlegungen. Man muss also genau unterscheiden die 
Gliederung des Taktes nach Takttheilen (ar¡p.sía), welche durch die oben angegebenen 
Verhältnisse der Arsen zu den Thesen bedingt ist, und dasselbe bezeichnet, was wir 
schweren und leichten oder guten und schlechten Takttheil nennen, und nach Taktgliedern, 
welche von der Rhythmopöie erzeugt werden. — Am Schlüsse dieses, das Wesen des ein­
zelnen Taktes (tt¡v toű <ro8àç ха.У аитоѵ оиѵархѵ) behandelnden Abschnittes sagt unser Ver­
fasser: Die Takttheile (ov¡p.sía) eines jeden Taktes bleiben fortwährend gleich (toa), sowohl 
der Zahl als ihrem Umfange, d. h. ihrer zeitlichen Ausdehnung nach (psyiBst); die durch 
die Rhythmopöie entstehenden Zerfällungen — die Taktglieder — gestatten einen mannig- 

führt äusser dem Namen ysvoç ourXaoiOV, unter dem es gewöhnlich vorkommt, auch noch die Nebenbezeich­
nung рѵо; ta|xßixov< Obwohl auch der Trochäus dazu gehört, so findet man es doch niemals ȚSVO£ тро- 
Xaixov genannt, wahrscheinlich weil der Jambus, in welchem die Thesis der Arsis vorangeht, die Norm für 
die ganze Gruppe von Füssen bildete, deren Thesis zur Arsis im Verhältniss von 1 j 2 steht.

!) Ich habe mich hier strenge dem von Feuszner restituierten Texte angeschlossen, s. S. 9 Anm, 4.
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fälligen Wechsel. Auch hier verweist er wieder auf eine spätere Stelle seines Werkes, 
welche das eben Gesagte noch klarer machen wird; doch glaube ich, dass nach der von 
mir gegebenen Erklärung über den Sinn der letzten Worte des Verfassers kein Zweifel 
mehr obwalten wird.

Uebersehen wir noch einmal diesen ganzen Abschnitt der Aristoxenischen Lehre 
von dein Wesen des Einzeltaktes, so werden wir finden, dass sie nichts Schwieriges, nichts 
Unverständliches enthält, sobald wir nur über den Sinn im Klaren sind, welchen Aristoxenus 
mit den Ausdrücken xpovoç, a^p.eîov, dptbp.óç verbindet. Dass sie an der vorliegenden Stelle 
etwas Anderes bedeuten müssen als in den früheren Abschnitten seines Werkes, liegt zu 
Tage.1) Wie überhaupt die Terminologie der Alten bei aller Reichhaltigkeit ihrer Ausdrücke 
doch darin eine gewisse Beschränktheit erkennen lässt, dass nicht selten heterogenen Dingen, 
wenn sie nur in einiger Verwandtschaft zu einander stehen, dieselben Namen beigelegt wer­
den, und wie die in einer Wissenschaft feststehenden und durch vielfachen Gebrauch ein­
gebürgerten termini in eine andere übertragen werden, wofern sich nur unter den damit 
bezeichneten Objekten eine gewisse Aehnlichkeit zeigt, so begegnen wir auch in der Rhyth­
mik Ausdrücken, die theils Heterogenes in derselben Wissenschaft bezeichnen, theils aus 
anderen Wissenschaften zur Bezeichnung ähnlicher Begriffe herübergenommen sind. So 

!) In den technischen Schriften der Alten würde uns Vieles verständlicher sein, wenn wir mit ihrer 
Terminologie vertrauter wären. Für einzelne Disciplinen ist nach dieser Seite hin schon viel getlian, z. B. für 
die termini rhetoric! und grammatici. Um die Erklärung der letzteren hat sich Skrzeczka durch seine beiden 
Abhandlungen über Apollonius Dyscolus in den Königsberger Programmen von 1853 und 1855 ein unbestreit­
bares Verdienst erworben. Dieser dunkele Schriftsteller, der Repräsentant einer weitverzweigten, bis in die 
spätesten Zeiten der Griechischen Literatur hinabreichenden Schule, der dem Verständnisse bisher fast unüber­
windliche Schwierigkeiten entgegensetzte, wovon wohl auch die Verderbtheit des Textes einen grossen Theil 
der Schuld tragen mochte, ist durch S’s. lichtvolle Darstellung seiner Doctrin unserer Auffassung um Vieles 
nähergerückt. Dass wir mit den Kunstausdrücken mancher Disciplinen bekannter sind als mit denen anderer, 
mag wohl auch darin seine Erklärung finden, dass uns von manchen eine grössere Zahl von schriftlichen 
Denkmälern erhalten ist, in denen sie ausführlich und systematisch behandelt werden, wie das bei der Rhetorik 
bekanntlich der Fall ist. Von der Griechischen Musik lässt sich nicht ein Gleiches sagen, noch weniger von 
der Rhythmik, die wir, wie ich schon im Eingänge meiner Schrift bemerkt, nur aus wenigen kurzen Frag­
menten und hin und wieder bei Griechischen und Lateinischen Schriftstellen vorkommenden Bemerkungen 
kennen, wcsshalb es auch nicht zu verwundern ist, dass sie bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts noch als 
ein Buch mit sieben Siegeln angesehen wurde. Hermann war der erste, der einiges Licht auch in diese so 
lange vernachlässigte Wissenschaft brachte, ihm folgte Boeckh, der auf ganz andere Prinzipien seine Theorie 
gründete, ohne dass es auch ihm gelungen wäre die vielen dunkeln Parti een dieser Doctrin vollständig auf­
zuhellen. Den beiden Gelehrten, Rossbach und Westphal, war es Vorbehalten in jüngster Zeit durch die 
Leuchte der Wissenschaft die dunkeln Schatten zu zerstreuen, die trotz der unausgesetzten Bemühungen jener 
beiden Koryphäen der Philologie sie bis dahin umhüllten. Ihre Theorie, wie sie uns in den beiden Werken 
der Griechischen Rhythmik und der Griechischen Metrik vorliegt, ist das einzig sichere Fundament, auf dem 
man fortan weiter bauen darf, und erfreulich ist es zu sehen, mit wie gutem Erfolge ihr System in der kürz­
lich erschienenen Ausgabe des Aeschyleischen Agamemnon von Weil in Besançon (Giessen 1858) zum ersten 
Male zur praktischen Anwendung gebracht worden ist.
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haben wir S. 17 folg, und S. 20 die verschiedenen Bedeutungen des /póvo? daúvhsToç und 
des /póvo; aóvhôToç kennen gelernt; so theilt die Rhythmik mit der Harmonik mehrere termini, 
wie z. B. die åyrnpj und die pexaßoXij.

In der vorliegenden Stelle sehen wir durch die Ausdrücke /póvoi und т/jpsZa etwas 
ganz Anderes bezeichnet, als wir bisher darunter verstanden haben. Dass man sich die 
ersteren nicht als identisch mit den /póvot тгрштоі (Moren) zu denken habe, muss bei auf­
merksamer Betrachtung alsbald einleuchten ; ebensowenig dürfen die hier genannten arista 
für gleichbedeutend mit jenen kleinsten Bewegungsmomenten gelten, von welchen ich S. 14 
Anm. 3 gesprochen habe. Die Ausdrücke /póvot, a^pâa und âptllpot sind an unserer Stelle 
synonym; die Verschiedenheit der Bezeichnung erklärt sich daraus, dass die Mittel, welche 
das durch sie Bezeichnete zur sinnlichen Erscheinung bringen, in stofflicher Hinsicht ver­
schieden sind. Der Ausdruck /póvo; gehört ausschliesslich der Rhythmik an; av¡ peľov (signum) 
heisst ursprünglich jedes Zeichen, dann ein durch xivTjai; аюратіхт) d. h. durch die Bewe­
gung der Gliedmaassen Behufs Markirung der Zeittheile hervorgebrachtes Zeichen, worauf 
das Taktiren beruht1) ; der Ausdruck àptDpóç endlich, der hier in den Verbindungen ek тгХеіа> 
TÜv теттаршѵ dpthpüv, ek ôi-Хааіоѵ tou etpiqpévou irX^ffou; àptffpòv хаі ek тгоХХаттХааюѵ (Mor. 
p. 290) und тер àpiílppi хаі тор peyéllei erscheint, ist der Arithmetik entlehnt. Wie z. B. 
von einem einzigen cr/¡ peľov behauptet wird, es vermöge nicht die Zeit zu theilen : ev ат;peľov 
ou -oteľ ôtaípeoiv xpóvou, so ist auch die Einheit oder die Zahl Eins nicht im Stande die 
Mehrheit oder Vielheit zu theilen.

1) Das entsprechende Verbum ist o^paivsattai, welches Aristoxenus am Eingänge dieses Abschnittes braucht : 
oj os a7j|iatvó|isí)a тоѵ poOptòv xal ртріу-оѵ коіоир-еѵ ttq a tavast, ttouç sotiv. Das demselben Wort­
stamme angehörige Substantiv OT|p.a war als rhythmischer Kunstausdruck nicht im Gebrauch ; es kommt nur in 
den Zusammensetzungen Ôía/J|ioç, Tpta^ptoç u. s. w. vor, die Rossbach p. 34 direkt aus cr/¡p,stov gebildet 
sein lässt und als gleichbedeutend mit St^povoç, Tpl)(povoç u. s. w. bezeichnet. Vergi, ebendas, p. 38. Das 
Verbale <5Yjptaafa findet sich p. 302 Mor. in der Verbindung TîUXVïj TľoStXTj a^ptaaia, s. S. 28

Dass unter ov¡ peľov hier nicht die Grundzeit (/póvo; itpÜTOç) verstanden werden 
könne, wofür selbst Boeckh de metr. Find. p. 22 das Wort genommen, hat zuerst Feuszner 
in der Beilage III. zu seiner Ausgabe p. 49 u. folg, in umfassendster Weise dargethan. 
Denn wäre cnjpeľov mit /privo; тгршто; gleichbedeutend, sagt er, so würde Aristoxenus mit 
der Forderung, die Taktsemeien dürften nicht die Zahl Vier überschreiten, einer spätem 
ausdrücklichen Behauptung widersprechen, wonach in dem päonischen Rhythmengeschlecht, 
dem dritten und letzten in der Reihe der țsvtj, der Takt (тгои; хаУ а&тоѵ) aus fünf Moren 
besteht. Auch würde bei dieser Annahme der Pyrrhichius (7¡yepóv), den er selbst als zu 
flüchtig und ausdruckslos an einer späteren Stelle (Mor. p. 302) entschieden verwirft, in 
der vorliegenden seiner leichten Auffassbarkeit und Uebersichtlichkeit wegen vor den andern 
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Taktarten belobt, die rhythmischen Füsse von drei und vier Moren ihres grösseren Umlanges 
wegen für schwer auffassbar erklärt werden, was doch ungereimt wäre. Die vierzeitigen 
Füsse, also der Anapäst, Dactylus, Spondeus und Proceleusmaticus würden das Maximum des 
von ihm statuirten Taktumfanges enthalten, die fünf- und sechszeitigen Takte wären völlig 
ausgeschlossen, was ebenfalls seiner Lehre widerspricht, der Takte mit grösserer Morenzahl, 
die, wie wir bald sehen werden, sich bis zu 16, IS und 25 Grundzeiten in den drei Rhyth­
mengeschlechtern ausdehnten, ganz zu geschweigen. Endlich gestatteten bei jener Voraus­
setzung die vier Semeien keine Zerlegung in kleinere Zeittheile, da die Grundzeit die kleinste 
und keiner Zerfällung fähig ist, s. S. 15. Die Semeien aber, von denen Aristoxenus in 
unserer Stelle redet, lassen eine Zerlegung in kleinere Zeittheile zu, wie die Worte 8sf 8s ահ 
SiapapTsïv etc. besagen.

Dies die Argumentation Feuszner’s, gegen die sich schwerlich ein erheblicher Ein­
wand wird vorbringen lassen. S. 53 und folgg. führt er den evidenten Beweis, dass hier 
unter den cnjpsia oder /povot die rhythmischen Zeiten oder Takttheile zu verstehen sind, 
was auch dem Sprachgebrauch der Rhythmiker gemäss ist, welche statt des deutlicheren 
Ausdruckes /póvoi iroStxoi oder putlpizoť, womit sie Arsis und Thesis bezeichnen (Rossb. Rh. 
p. 24), sehr häufig das Wort /povot ohne weiteren Beisatz gebrauchen. Dasselbe gilt von 
dem Ausdruck dpihpoi', der ebenfalls nichts Anderes als die Takttheile bezeichnet. Vergi. 
Beilage V.

Nachdem Aristoxenus , im Allgemeinen von dem Takte und seinen Bestandteilen, 
der Arsis und Thesis, den օհայՃ in dem eben angegebenen Sinne, gesprochen, fasst er 
das Verhältniss in’s Auge, in welchem dieselben zu einander stehen können. Dieses kann 
entweder rational (Xóyoç ті?) oder irrational sein (áXoyía). Letzteres wird aber nur dann 
errhythmisch sein, wenn es in der Mitte liegt zwischen zwei für die aîaÜTjaiç klar auffass­
baren Verhältnissen (Xóyot уѵшрірлі).

Wenn man sich nämlich einen Takt denkt, in dem die Arsis sowohl als die Thesis 
zweizeilig (օՃհաօ;) ist, also im Verhältniss der Gleichheit steht (2 : 2, rationaler Dactylus), 
daneben einen Takt, in welchem die Arsis zweizeitig, die Thesis aber einzeilig ist, d. h. 
die Hälfte der die Arsis füllenden Zeitgrösse beträgt (2 : 1, rationaler Trochäus), und wenn 
man als dritten Takt einen solchen sich vorstellt, der wieder eine gleichgrosse Arsis wie 
die ersten beiden, aber eine Thesis enthält, welche die mittlere Grösse (p.=cov p.śysboę) 
bildet zwischen den beiden vorhin angegebenen Thesengrössen (also zwischen 2 und 1, das 
ist F/շ), so wird dieses letztere ein Takt sein, in welchem Arsis und Thesis zu einander 
in irrationalem Verhältniss stehen, nämlich in dem Verhältniss von 2 zu F/շ, welches in der 
Mitte liegt zwischen zwei für die ai'olhjaiç klar auffassbaren Verhältnissen, nämlich zwischen 
dem der Gleichheit (2 : 2, то l'oov) und dem des zweifachen (2 : 1, то ЗітгХаоіоѵ). Den so 



26

eben beschriebenen Takt nennt Aristoxenus /opsïoç à'Xoyoç. Wie das Rationale (pvjTov) und 
das Irrationale (à'Xoyov) in der Rhythmik zu verstehen sei, macht er wiederum an einem 
Beispiele aus der Harmonik klar1).

2) Consonierende Intervalle (aujiQcova, entgegengesetzt den Slâștova) zählten die Musiker vor Ari­
stoxenus drei: die Quarte, die Quinte und die Octave. Dieser dagegen (harm. elem. p. 45) und nach seinem 
Vorgänge Euclid (introd. harm. p. 13) fügten dem erweiterten Tonsysteme entsprechend noch fünf hinzu, näm­
lich die Undezime, die Duodezime, die Doppeloctave und die über dieser liegende Quarte und Quinte (vergi.

• Gaudentius und Bacchius). Zu den aup.p.STpa gehören in Bezug auf den Tovoç die Intervalle der 8:3՜:;.
des ÝjpitTÓvtov, des TpttjpttTOViov, des StTOVOV, TptTOVOV u. s. w., deren gemeinsames Grundmaass das 8m- 
8exaTT¡pióptov ist (s. S. 18 Anm. 2) in Beziehung auf die acht oben genannten Konsonanzen deren Ociaren, 
wie sie z. B. bei Instrumentep vorkommen, deren natürliche Stimmung eine ungewöhnlich hohe ist: TÒ Tpk 
8là тсаашѵ, т8 трк 8ià тгаашѵ хаі 8ià тваааршѵ u. s. w., s. harm. el. p. 20. Was Aristoxenus ein ir­
rationales, was er ein rationales Intervall nennt, hat er nirgend deutlich ausgesprochen (s. Bellerm. zum Anon, 
p. 72); doch geht aus seiner Berechnung des Tones ( - l/6 der Octave) und der nach der gleichschwebenden 
Temperatur abgemessenen Normierung der übrigen Intervalle hervor, dass er um eine incommensurable Grösse 
hinter dem Maasse zurückblieb, welches Pythagoras und seine Schüler, die streng arithmetisch in ihrer Kanonik 
verfuhren, für den Ton und alle übrigen Intervalle bestimmt hatten. Heber Konsonanz und Dissonanz vergi. 
Marx Alig. Musiki, p. 42.

Wie nämlich in der Lehre von den Intervallen, sagt Aristoxenus, ein solches Inter­
vall als seinen Bestandteilen nach rational (хата pispo; р^тоѵ) angesehen wurde, welches in 
dem Umfange der sing- und spielbaren Töne liegt (p.sX<pãoóp.svov), und seiner Tonhöhe 
(¡ւՏՀտճօ;) nach deutlich aufgefasst werden kann, wie z. R. die consonierenden Intervalle und 
der Ton oder alles, was mit ihnen ein und dasselbe Maas hat (аир.р.гтра)2), dagegen als nur

!) lieber die 8'.7.յյհu.7.t:z7 OTOtyeľa des Aristoxenus, die hier citiert werden, s. S. 6 Anm. 2. Der 
Ausdruck 8eï 8è p.i]8 èvTauBa 8tap.apTStv entspricht dem kurz vorher p. 291 gebrauchten Set 8è ij-հ 8t- 
аріартеіѵ; auch hier leitet er eine ausführlichere Erklärung ein. — Schon oben wurde beiläufig bemerkt, dass 
Aristoxenus es liebt zur Verdeutlichung der von ihm in der Rhythmik aufgestellten Lehrsätze und Definitionen 
verwandte Erscheinungen aus dem Gebiete der Harmonik herbeizuziehen. Die p’J&p.. атоі/. sind reich an 
derartigen Beispielen; ich führe folgende an: p. 270. 282, wo von dem [J.ŚXoę und der ФШѴ7) ptsX<p8o5aa 
nur beiläufig als von rhythmusfähigen Stoffen die Rede ist; p. 283, wo zwischen der Rhythmopöie und der 
Melopöie eine Parallele gezogen wird ; p. 275. 286. 294, wo Aristoxenus die verschiedenen Verhältnisse der 
Intervalle mit den verschiedenartigen Zeitgrössen in Vergleichung stellt: was er alles p. 285 mit тгарабегуріата 
sx TÎjç Ttspl то ïjpptoaptsvov пра^р-атгіа; XljtpftsvTa bezeichnet. Auch M. Hauptmann in seinem eminenten 
Werke: Die Natur der Harmonik und der Metrik (wofür es eigentlich: „der Rhythmik“ heissen sollte) Leipzig 
1853, hat sich bei der Darstellung der rhythmischen Verhältnisse, welche den zweiten Theil des Buches von 
p. 223 an umfasst, derselben Methode mit gutem Erfolge bedient. Auch er nimmt zur Erklärung der drei 
von ihm statuierten Rhythmengeschlechter, des zwei-, drei- und vierzeitigen, die Intervalle der Octave, Quinte 
und Terze zu Hülfe. Das fünfzeitige und siebenzeitige erklärt er für unorganisch und ihr in der modernen 
Musik sehr seltenes Vorkommen als Kuriosität (p. 231 folg.), weil sie in der Accordverbindung kein Analogon 
finden. Freilich hat er dem durch das ganze Buch hindurch sichtbaren Streben nach trichotomischer Gliede­
rung seines Stoffes die, wie mich dünkt, unumstössliche Wahrheit aufgeopfert, dass nach Ausschluss jener 
für unorganisch gehaltenen Rhythmen in der modernen Musik eigentlich nur zwei Rhythmengeschlechter exi­
stieren: das gerade, wozu das zwei- und vierzeitige gehört, und das ungerade, welches letztere unserm Tri­
peltakte entspricht. Das vierzeitige wird sich überall auf das zweizeilige zurückführen lassen, und braucht 
nicht als ein besonderes Geschlecht hingestellt zu werden.
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den Verhältnissen der Zahlfactoren nach (xa-à то'о; тшѵ àpi&pÆv póvov Xó-foos рцтоѵ) ein 
solches, welches nicht die obige Eigenschaft besitzt, d. h. nicht der Folge der melodischen 
Töne entspricht (áp.eX<ó07¡Tov) : ebenso hat man sich auch die Rationalität (то рт)тоѵ) und 
die Irrationalität bei den Rhythmen zu denken. Unter dem рт)тбѵ versteht man also ein 
solches Verhältniss zwischen Thesis und Arsis, welches der Natur1) des Rhythmus ent­
spricht, unter dem aXoyov ein solches, das nur den Zahlfactoren nach rational ist (xa-à той? 
тшѵ ápt8p.üv [lóvov Xóyoo?). Diejenige Zeitgrösse nun, die im Rhythmus den Werth einer 
rationalen hat, muss 1) zu denen gehören, die in der rhythmischen Composition vorkommen, 
2) muss sie ein rationaler Theil (¡i=po» pvjTOv) des Taktes sein, in dem sie vorkommt. Unter 
der nur den Zahlfactoren nach rationalen Zeitgrösse denke man sich eine derartige wie bei 
den Intervallen das 8ш8гхатт(р.0ріоѵ und was dem Aehnliches beim Intervallenwechsel (sv 
таі; тшѵ Staatepzrtcov trapaXXayaíç) vorkommt. Aus dem Gesagten geht hervor, dass die 
zwischen der zweizeiligen und einzeiligen Thesis in der Mitte liegende Zeitgrösse (P/s) zu 
den die Arsis bildenden Zeitgrössen (2) in keinem rationalen Verhältniss stehen wird (où 
oú[i|ierpoç т-țj թճօտւ); denn es giebt für sie kein gemeinsames rhythmisches Maass (oùSàv [ігтроѵ 
xotvòv sùpo&fiov).

1) Die stärkere und schwächere Intension der Stimme, mit welcher die einzelnen Takttheile versehen 
werden (denn auch die Thesis hat eine solche, nur ist sie schwächer als die der Arsis, s. S. 11 Anm. 2) bringt 
eine Gliederung des Taktes hervor, durch deren stätige Wiederholung eben das entsteht, was man eine rhyth­
mische Reihe oder schlechtweg Rhythmus nennt. Die Gruppen von 3, 4 und 5 Einheiten nämlich (denn 
то SicnrjfJtov |է.ՏՀտնօ; TtavTsXtõç àv eyoi oroxvrjv ty¡v iroâiXTjV a7¡p.aatav, wie Arist, p. 302 Mor. sagt) sind für 
die aiafhjotț am verständlichsten in den Zerlegungen 2 փ 2, 2 -j- 1 und 2 4- 3. Sie heissen XófOl po&- 
pxxoi oder îïoStxot, und liegen der gesummten Rhythmik zu Grunde. Sie sind die rationalen, im Gegensatz 
zu ihnen stehen die oben genannten X0Ț01 тшѵ ápt9[iôjv. Die durch erstere bezeichneten Abschnitte des 
Taktes sind die früher S. 21 behandelten /póvot pu9p.txot oder TOOtxor, vergi. Rossb. Rh. p. 24 u. 40.

Wir kommen jetzt zu dem letzten Theile des uns erhaltenen Fragments, in der die 
sieben TtoSixal Staœopai entwickelt werden. Ich werde mich hier sehr kurz fassen, da schon 
früher S. 11 der Inhalt desselben angegeben ist, dann aber auch die hier aufgestellten Sätze 
so einfach und jedem, der den früheren Deductionen unseres Verfassers mit Aufmerksamkeit 
gefolgt ist, so verständlich sein müssen, dass sie einer ausführlichen Erklärung nicht bedürfen. 
Ueberdies verweise ich auf Rossbach’s umfassende und lichtvolle Darstellung der òiaçwpà 
xa-à [лгуг&о? im zweiten Abschnitte seiner Gri ech. Rhythmik.

Zuerst unterscheidet sich ein Takt vom andern durch seinen Umfang (p.śys8oę) : die 
Takte nämlich können ungleich gross sein ; sodann durch das Geschlecht (yévoç), insofern 
das Verhältniss der die Arsis und Thesis ausfüllenden Zeiten in dem einen das der Gleich­
heit (6 той laou Xóyoç), in einem andern das des Doppelten (Ճ too SmXaaiovo?) ist, in einem 
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dritten irgend ein anderes Verhältniss der eurhythmischen Zeiten erscheint.1) Die dritte 
òtaçopá ist die, wonach sich ein Takt von dem andern durch das numerische Verhältniss, 
welches die Arsis zur Thesis hat, unterscheidet (robí pr/ro; und toùç akoyoç). Der vierte 
Unterschied beruht in der aúvhsaiç: toòs; àaúvhsTOi oder ».tïXoî sind die toòsí âká/to-oi und die 
aus gleichen Füssen bestehenden rhythmischen Reihen, aóvbóioi dagegen die aus verschiede­
nen Füssen zusammengesetzten. Den fünften bringt die Statpsaiç, den sechsten das 
hervor, d. h. rhythmische Reihen, die an Zahl und Form der Takte gleich sind, können durch 
verschiedene Gruppierung der Takte verschiedene o/rjpa-a erhalten. Endlich die siebente 
òtaoopà bildet die аѵтіОгзк, welche darin besteht, dass in gleichgrossen Takten bald die 
Arsis bald die Thesis vorangestellt werden kann (âvTiftéaei 8ia<pspouaiv Ä/.zp.cuv oí tov à'vt» 
%póvov Tcpoç tòv хатш ávTtxstpevov г//,vte; , s. S. 21 Anm. 2. Vergi. Rossb. Rh. p. 70 und 
Metr. p. 133). Dieselben Siatpopaŕ werden von Aristid, p. 35 und Mart. Cap. p. 192 behan­
delt; auch Psellus hat sie wörtlich aus Aristoxenus entnommen2).

3) Seine ttOOtZTj C7jp.aaia wird von Aristoxenus mxvij genannt, womit wohl gesagt sein soll, dass 
die einzelnen Takte der Kleinheit und Flüchtigkeit der 07¡|lSta wegen zu dicht aneinanderrücken, indem die eine 
Arsis zu schnell auf die andere folgt und das Ohr daher kaum mehr die einzelnen Takte in ihren Bestand- 
theilen Arsis und Thesis klar aulzulassen vermag, s. Feuszner zu d. St. u. Bartels p. 53. Wir können den 
Pyrrhichius mit dem 2/s Takt vergleichen, der im langsamen Tempo wohl sehr selten, in bewegtem gar nicht 
vorkommen dürfte, s. Marx Alig. Musiki, p. 99. folg., Schilling Univ.-Lex. der Tónk. VI p. 569. Der Aus­
druck аі)ріааі'а entspricht wohl dem <37¡p.aíveaóai тоѵ poílptòv хаі -ршрііюѵ лоізіѵ Tțj ato&zjasi p. 288 
Mor. (vergi. S. 24 Anm.); das Wort TtUXVOV ist aus der Harmonik hergenommen gleich manchen andern 
rhythmischen Kunstausdrücken, wie ich S. 24 oben und S. 26 Anm. 1 gezeigt habe. Jluxvòv nämlich nann­
ten die Harmoniker ein Intervall, welches aus den beiden liefern Intervallen des Tetrachords zusammengesetzt

Die Takte, welche eine fortlaufende rhythmische Composition zulassen, können drei 
verschiedenen Rhythmengeschlechtern (țsvtj) angehören : entweder dem dactylischen oder dem 
jambischen oder dem päonischen (hemiolischen). Dactylisch nennt man dasjenige, in welchem 
das Verhältniss der Taktlheile zu einander, d. h. der Arsis zur Thesis gleich, oder der Exponent 
— 1 ; jambisch, in welchem der Exponent — 2 ; päonisch, in welchem der Exponent — 11/շ ist. Zu 
dem ersteren gehören der Anapäst, Dactylus, Spendens, denn der Pyrrhichius (-Ò 8tar(pov pśye&oę 
oder rj-'Eu-uiv) wird von Aristoxenus als ein Takt, dessen Semeienzahl zu klein ist3), ver-

1) Aristoxenus kann damit nur das Verhältniss 2 : 3 oder 3 : 2 gemeint haben (то ȚSVOC 7¡p.toXlOV), 
da er die übrigen Verhältnisse, welche zwischen Arsis und Thesis stattfinden können, z. B. das Verhältniss 
1 : 3 (трітікааіоѵ), 3 : 4 (åirrtpiTOV) als unrhythmisch ausschliesst. Die späteren Rhythmiker Aristides, 
Martianus und Psellus statuieren auch noch ein *(ívoç ітгітрітоѵ als rhythmisch, welches in seinem geringsten 
¡ձՏՀտնօէ sieben Moren enthält, von denen 4 auf die Arsis und 3 auf die Thesis kommen, s. Rossb. Rh. p. 29.

2) Wesshalb Aristoxenus die òtaçopà хат аѵті'д. gerade den Füssen zuweist, welche zwar von 
gleichem Umfange sind, in denen aber Arsis und Thesis nicht gleiche Morenzahl haben, womit er offenbar 
den Jambus und Trochäus meint, und sie nicht auch bei dem Anapäst und Dactylus gelten lässt, erklärt 
Rossb. p. 29 daraus, dass es sich bei der Messung der Reihen vornehmlich um jene beiden Füsse handele. 
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werfen ; zu dein zweiten der Jambus, Trochäus, Amphibrachys und deren proportionale Er­
weiterung ; zum dritten der Paon und der von den Metrikern sogenannte Creticus. Demnach 
sind die kleinsten Takte die dreizeitigen (oí èv -ризт^рло p.syáDsi), die zu dem jambischen 
Geschlecht gehören, denn die Zahl Drei ist die kleinste, welche das Verliältniss des Doppelten 
gestattet. Ihnen zunächst stehen die Takte von vierzeitiger Grosse d. h. die vier Moren ent­
halten (oí ív тгточзг'ило [isyí&st — SaxroXtxot toS ysvsi), denn die Zahl Vier gestattet zwei 
Verhältnisse: das der Gleichheit und das des Dreifachen. Das letztere (1 : 3 oder 3 : 1) ist 
nicht rhythmisch (s. S. 28 Anm. 1), das erstere bildet den Grundtypus des dactylischen Ge­
schlechtes. In dritter Reihe stehen die Takte von fünf Moren (oi åv теѵтас^р.<р и-гугОг՛.). 
Bei der Zahl Fünf sind zwei Verhältnisse möglich : das des Vierfachen und das des Andert­
halbfachen (то 7¡p.ióktov); nur das letztere ist nach Aristoxenus errhythmisch und bildet das 
päonische Geschlecht, das erstere (1 : 4 oder 4 : 1) erklärt er für einen Xóyo; oöx à^pubp.oç. 
Das vierte pĄs&oę ist das ё£асп)р.оѵ, d. h. Takte von sechs Moren. Dieses ist dem jambi­
schen und dem dactylischen Geschlecht gemeinsam ; denn die Zahl sechs lässt drei Verhält­
nisse zu: das der Gleichheit (3 : 3), das des Doppelten (2 : 4 und 4 : 2) und das des Fünf­
fachen (1 : 6 und 6 : 1), wovon das erstere dem dactylischen, das zweite dem jambischen 
Geschlecht angehört, und das dritte ein Xóyo; oòx äppuilpo; ist. Die siebenzeitige Grösse 
(то бтпааг^оѵ pśyebos) gestattet keine taktische Zerlegung (itoStxJ) Staípsoiç). Denn von den 
drei in der Zahl Sieben vorkommenden Verhältnissen ist kein einziges (oub’ etę)1) errhyth­
misch. Eines nämlich ist das epilritische (3 : 4 oder 4 : 3), das zweite ist dasjenige, dessen 
Exponent 2Уз (2 : 5 oder 5 : 2) beträgt, das dritte ist das des Sechsfachen (1 : 6 oder 6:1, 
ó той éfazXaatou).

i) Wegen der Form օճճտճ, wie Bartels schreibt, der wir in den Griechischen Texten der nach­
aristotelischen Zeit häufiger begegnen als der alten fast ausschliesslich von den sogenannten Attikern gebrauch­
ten Form oùSstç, vergi. Lobeck zu Phryn. p. 181.

Die fünfte Stelle dürften daher die achtzeitigen Takle (oí ív ¿хтаэт'рлр ptsýáôet) ein­
nehmen ; saovTat o' оотоі ЗахтоХіхоі Ttõ ysvst, ¿гаЗтргер .... Hiermit bricht die Scala des

ist und eine geringere Anzahl 8(o8sxaTT¡p.Ópta enthält als das dritte oder höchste Intervall des Tetrachords, 
s. Aristid. harm. el. p. 50: Ttuxvòv 8s ճտՀՏօծա u.ś/01 TOUTOU sm. Sv sv тгтра/ópSip 8tà ТЕаааршѵ аир,- 
эшѵоиѵтшѵ тшѵ ахршѵ tS обо 8іаатѴ,р.ата аиѵтв&бѵта той évòç оХаттш тоттоѵ хатՀ/տև vgl. dens. p. 24, 
Bacch. p. 6 lind Anon. p. 62: Ttuxvòv 8Ś son то sx обо 8шатг(ра'тшѵ Ttspts/óp.svov бХаттоѵшѵ -où 
xaTaXsuTOptsvou оіа-тг^іатог stç TVjV 8ià Tsaaapiov oup.atovtav mit Bellerin. Note zu p. 58. Die Römer 
übersetzten ttuxvov mit spissum z. B. Boeth. de mus. p. 1477 ed. Basil. Die Ausdrücke aituxvoç (non spissus) 
^apúttuxvoç, ptsaóltoxvoç, òíúttuxvoç erklärt Bellerm. ebendas. Die S. 18 Anm. 2 gegebene graphische 
Zeichnung wird das Gesagte klar machen. Die beiden tiefsten Intervalle im unharmonischen und chromati­
schen Tongeschlecht sind zusammeugenommen kleiner als das höchste und bilden demnach ein Ttuxvov (d. h. 
die Intervalle sind sehr dicht an einander gerückt): 6:24, 8:22, 9:21, 12 : 18. Im diatonischen Ton­
geschlecht kann das Ttuxvov nicht vorkommen, denn 15 = 15, 18 grösser als 12.
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Aristoxenlis ab, ohne dass der letzte Satz begründet wäre (s. S. 11). Die von Rossbach 
in seiner Rhythmik p. 60 und folg, gegebene Vervollständigung der pays&q ist gewiss echt 
Aristoxenisch, und verweise ich daher jeden, der sich genauer über die antike Takterweite­
rung belehren will auf den ganzen zweiten Abschnitt jenes vorzüglichen Werkes. Die Lehre 
von den ¡j.syéfh) ist eine der wichtigsten in dem ganzen rhythmischen System, denn auf ihr 
beruhte die Construction der mellsőben Reihen, die ohne eine genaue Kenntniss jener gar 
nicht verstanden werden kann. Beiläufig sei noch erwähnt, dass uns die Gränzen eines jeden 
угѵос, wenn auch nicht aus Aristoxenus selbst, so doch aus Aristides, Martianus und Psellus 
hinlänglich bekannt sind (s. Rossb. Rh. p. 53 und 54). Die Morenzahl des kleinsten und 
grössten Taktes in einem jeden der drei Geschlechter ist folgende:

■(ívó; ïaov
(8«XTuXtxóv) :

той; íXá'/іато; : 4

'(ívó; SmXáatov
(ía[j.ptxóv) :

3

-(ívo; ŕjixtoXtov 
(-ľtatmvixóv) :

5

robę и.=-'іато; : 16 18 25

Die dazwischen liegenden ¡xsyéíhj enthielt die Scala des Aristoxenus.

Corrigenda:

S, 3 Z. 8 v. o. fehlt ein Komma vor oder.
S. 4 letzte Z. v. u. fehlt ein Komma vor und.
S. 6 Anm. Z. 3 V. o. fehlt ein Kolon hinter genannten.
S. TZ. 6 v. u. lies Feuszner.
S. 10 Z. 9 v. o. ist das Komma vor (toúcetç) zu tilgen.
S. 10 Z. 14 v. o. lies statt er: der Rhythmus.
S. 15 Anm. Z. 4 v o. lies statt Psellus. Da: Psellns, da.



Kopernikańska 
w Toruniu

Antrittsrede des Directors, 

gehalten am 15. October 1858.

Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, er wird’s wohl machen.

Hochgeehrte Versammlung.

Ein Gedanke und ein Gefühl ist es, in welchem ich, ein fern und fremd Herbei­
gerufener, sicher bin heute mit Ihnen allen vereint zu sein, der Gedanke und das Gefühl, 
welchem wir einen würdigeren Ausdruck nicht geben können, als wenn wir uns vor allem 
andern vereinigen zu herzlichem und innigem Gebete für unsere König und Herrn, dass der 
Gott der Gnade seine Hülfe da walten lasse, wo Menschen - Hülfe bisher vergeblich ge­
wesen; dass Er, der die Herzen der Menschen lenkt wie Wasserbuche, den gewichtigen 
Entschliessungen, unter deren überwältigendem Eindrücke wir leben, seinen Segen geben 
wolle zum Heile unseres viel- und schwergeprüften Königes, zum Heile des durchlauchtig­
sten Prinzen, welcher die Leitung des preussischen Staates mit starker Hand übernommen, 
zum Heile des preussischen, des ganzen untrennbar verknüpften deutschen Vaterlandes! Ja, 
Du Herr des Himmels und der Erden, segne, kräftige, tröste unseren König auch in den 
Tagen der Trübsal, sei Du mit Deinem Geiste und Deiner Kraft nahe dem Regenten unseres 
Vaterlandes, gib Du allen Söhnen des Preussenlandes den Willen und die Kraft, alle ihre 
Pflichten in dieser Zeit der Prüfung mit doppelter Treue zu erfüllen! Dir Herr befehlen wir 
unsere Wege, auf Dich hoffen wir, denn Du willst Alles herrlich hinausführen. Amen!

Es ist eine schöne und löbliche Sitte, ernsten Feierlichkeiten engerer Kreise eine 
erhöhte Weihe dadurch zu verleihen, dass wir sie an Tage anschliessen, welche die allge­
meinste Theilnahme wach rufen. Dieser Sitte huldigt heute auch das Königliche Gymnasium 
dieser altehrwürdigen Stadt.

Vor kürzester Zeit hat von dieser Stelle ein Mann Abschied genommen, welcher 
über 20 Jahre diese Anstalt nicht nur geschäftlich geleitet, sondern sich die Liebe und das 
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Vertrauen mehr als eines Geschlechtes in seltenem Masse erworben hat; bei dessen Schei­
den die zahlreichsten und doch noch herzlicheren Beweise dankbarer Verehrung es nur 
zweifelhaft liessen, ob sie die Verdienste des Gefeierten oder die Dankbarkeit der Feiern­
den lebendiger hervortreten liessen.

An die Stelle dieses Mannes, der mit allen Verhältnissen der Anstalt und dem 
ganzen Leben dieser Stadt auf das Innigste vertraut ist, hat die Gnade Sr. Majestät des 
Königs und das ehrenvolle Vertrauen der vorgesetzten Königlichen und städtischen Behörden 
mich, einen Fremdling in dieser Stadt und Gegend, hierher berufen; ich bin nicht ohne tiefe 
Wehmuth aus einer Stellung geschieden, die mir viele Mühe und Sorgen, aber noch weit 
mehr Freude und Belehrung gewährt hat. Ich bin dem Rufe an eine so ausgedehnte An­
stalt nicht ohne Bangigkeit gefolgt, und nicht ohne Bangigkeit trete ich heute zum ersten 
Male öffentlich vor diese Versammlung, vor Sie, meine Herren, in denen ich meine Vor­
gesetzten zu ehren habe, vor Sie, die Sie für die Bildungsstätte Ihrer Kinder die lebhafteste 
Theilnahme empfinden müssen, vor Sie, meine Herren Amtsgenossen, denen ich fortan der 
persönliche Mittelpunkt gemeinsamer Arbeit sein soll, vor Eure Gesammtheit, Ihr Schüler 
dieses Gymnasium, denen ich gern ein recht sorgsamer und treuer Führer nicht nur zum 
Wissen, sondern zu allem Hohen, Heiligen, Wahren werden will.

Aber neben aller Bangigkeit, welche mir der Hinblick auf die Schwere und den 
Umfang meiner Aufgabe einflössen muss, trete ich doch mit Muth und Hoffnung und Ver­
trauen in mein neues Amt ein.

Wundcrbarlich sind die Wege, welche mich Gott von früher Jugend an geführt hat 
bis an dieses Werk, von dem ich vor wenigen Monaten nicht ahnen konnte, dass es meiner 
Hand anvertraut werden würde; und wie mir bisher mein Lebensgang eine reiche Quelle 
kräftigenden Gottvertrauens geworden ist, so soll mich dasselbe auch fortan stärken in mei­
ner Arbeit. Ich weiss aber ausserdem und habe es eben von Neuem aus den erhebenden 
und ermutigenden Worten vernommen, welche Sie, verehrtester Herr Provinzial-Schulrath, 
im Namen der hohen vorgesetzten Behörde an mich gerichtet haben, dass deren Unter­
stützung und Förderung mir nie fehlen wird, wo es sich um das Beste dieser Anstalt 
handelt. Ich habe von dem ersten Tage meines Hierseins an bei Ihnen, geehrteste Herren 
des Gesammt-Patronats, bei Ihnen meine Herren Amtsgenossen, eine so freundliche Auf­
nahme, eine so freudige Bereitwilligkeit zu jedweder Hülfe und Mitwirkung erfahren, dass 
ich es dem ganz wesentlich danke, wenn heute in mir der Muth stärker ist als die 
Bangigkeit.

Aber aller Muth und alle freudige Zuversicht auf das Gelingen meines Werkes, 
welche mir ein treuer und reiner Wille, eine vieljährige pädagogische Erfahrung, welche
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mir vor Allem das Vertrauen auf den göttlichen Beistand gewährt, dieser Muth und diese 
Zuversicht bedarf doch noch einer ganz wesentlichen Ergänzung dadurch, dass ich auch 
Vertrauen zu mir finde bei Ihnen, meine Herren Vorgesetzten und Mitarbeiter, bei den El­
tern, welche mir die Fürsorge für ihre Kinder übergeben, bei Euch, lieben Schüler.

Habe ich auch einen überaus ehrenvollen Beweis solchen Vertrauens von Seiten 
der hohen Königlichen und städtischen Behörden in meiner Berufung selbst dankbar erkannt, 
so weiss ich doch sehr wohl, dass das rechte fruchtbringende Vertrauen Niemandem als ein 
Geschenk, als das Ergebniss einer günstigen Stimmung zu fallen kann und darf, weil es, 
wenn es Werth und Dauer haben soll, auf wohlbegründeter genauer Kenntniss dessen be­
ruhen muss, der es beansprucht. Ein solches persönliches Vertrauen werde ich mir hier 
Schritt für Schritt zu verdienen haben; um dasselbe aber anzubahnen, wollen Sie, meine 
Herren, mir gestatten, dass ich Ihnen heute in der Kürze darlege, von welchen Grundsätzen 
und Ansichten über die Aufgabe unserer höheren Schulen ich in meiner Amtsthätigkeit 
hauptsächlich glaube ausgehen zu müssen. Gelingt es mir Ihre Beistimmung zu dieser Grund­
lage meiner Arbeit zu gewinnen, so darf ich hoffen, dass damit auch der Grundstein gelegt 
sei zu dem rechten und echten Vertrauen, welches sich freilich erst dann mehr und mehr 
auferbauen kann, wenn Sie sich überzeugt haben werden, wie sich jene Grundansichten in 
der Ausführung gestalten.

Die wesentlichste Eigenthümlichkeit der Lehranstalt, deren Leitung mir heute an­
vertraut worden, besteht darin, dass sie in ihren oberen Klassen unter einem Dache, unter 
einer Leitung, unter gemeinsam wirkenden Lehrern die beiden Unterrichtsweisen vereinigt, 
in welche sich die höhere Bildung der Neuzeit zertheiit hat, das Gymnasial- und das 
Realschulwesen.

Wer es unternimmt eine derartige Doppelanstalt zu leiten, der muss nicht nur den 
Willen mitbringen beiden eng verbundenen Theilen gleich gerecht zu werden, sondern er 
muss auch eine klare und bestimmte Ansicht darüber in sich ausgebildet haben, wie einem 
jeden Theile grade sein besonderes und eigenes Recht werden könne, und wie die mancher­
lei, namentlich in Betreff des Realschulwesens noch schwebenden Fragen am Zweckmässig­
sten zu lösen sein dürften.

Auf die vielfach behandelte Frage, ob die Realklassen eine wissenschaftliche Bildung 
gewähren, oder ob sie eine Fachschule für bestimmte Zwecke des praktischen Lebens bilden 
sollen, auf diese Grundfrage ist uns hier von vorne herein die thatsächliche Antwort mit 
aller Entschiedenheit dadurch gegeben, dass die Weisheit der vorgesetzten Behörden Gym­
nasial- und Realklassen als ein untheilbar zusammengehöriges Ganzes hingestellt hat. Damit 
ist es ausgesprochen, dass beide Theile dieser Anstalt ein gemeinsames Ziel haben sollen, 
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und dass ihr Unterschied nur in den Mitteln, nur in der Art von wissenschaftlicher Thätig- 
keit liegen darf, deren sich jeder Theil besonders bedient.

Dieses gemeinsame Ziel kann aber kein anderes sein, als dass Gymnasial- und Real­
klassen gleichmässig den Grund legen zu der Ausbildung von Männern, welche durch um­
fassendes, selbst erarbeitetes und verarbeitetes Wissen und durch Gediegenheit, Festigkeit 
und Treue des Charakters dereinst befähigt und gewillt seien auf allen Gebieten menschlicher 
Thätigkeit je nach ihrem Berufe ihren Mitbürgern als Führer voranzugehen, das Leben der 
Kirche, des Staates, der Gemeinde, der Wissenschaft, des Handels und des gewerblichen 
Schaffens von seiner idealsten Seite zu erfassen und das Ideal soweit zu verwirklichen, als 
es menschlicher Kraft beschieden ist.

Wenn Sie, meine Herren, darin mit mir einverstanden sind, dass dies die hohe, 
freilich nie ganz gelöste Aufgabe einer höheren Bildungsanstalt für deutsche Knaben und 
Jünglinge ist, so wird sich daraus sofort ergeben, dass zwei Lehrgegenstände ihr auf allen 
Stufen und in allen ihren Theilen unentbehrlich sind. Der Mensch kennt keine höheren Be­
griffe als Gott und Vaterland, und der ist ein Elender, dem sie bedeutungslose Klänge sind. 
Zur Liebe, zur Furcht, zur Erkenntniss Gottes sollen unsere Schüler durch den Religions­
unterricht, zur Vaterlandsliebe durch den Unterricht in der Muttersprache befähigt und be­
geistert werden; als sittliche Bildungs- und Erziehungsmittel stehen beide gleich wesentlich 
in erster Reihe.

In dem eigentümlichen Entwickelungsgange des deutschen Geisteslebens war es mit 
Notwendigkeit begründet, dass man Jahrhunderte lang keine andre Grundlage höherer Bil­
dung kannte und anerkannte als das Studium des klassischen Altertums. Als aber die 
menschliche Erkenntniss immer weitere Kreise umfasste und überwältigte, als der grosse 
Sohn dieser Stadt, dessen Bildniss zu ihren schönsten Zierden gehört, den ungemessenen 
Weltenraum dem Menschengeiste unterwarf; als fast drei Jahrhunderte später Thomas Söm- 
merring aus dieser Stadt hervorgegangen war, der das eigne Leben und Wesen des Menschen 
mit kaum minderem Scharfsinne aufklärte, als Copernicus die Himmelsräume kennen gelehrt 
hatte; als verdiente Schulmänner, unter denen wiederum ein Sohn Thorns, Friedrich Kries, 
und ein Lehrer an dieser Anstalt, Martin Ohm, nicht als die letzten zu nennen sind, die 
mathematischen Wissenschaften als Bildungsmittel der Jugend ausbauten: seitdem sank das 
Studium des klassischen Alterthums zwar nicht in seinem Werthe und seiner Schätzung bei 
den Urtheilsfähigen, aber man wollte doch nicht mehr die einzig mögliche Quelle höherer 
Bildung in ihm erkennen. So glaubte man denn das Richtige zu treffen, wenn man neben 
der treulich auch fortan gepflegten Alterthumswissenschaft neue Schulen oder Schulabtheilun- 
gen gründete, deren Hauptlehrgehalt man kurzweg als Realien bezeichnete, darunter aber 
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bald die neueren Sprachen, bald Geschichte, bald Mathematik und Naturwissenschaften vor­
zugsweise verstand.

Versuchen wir, ob es uns gelingt das unentbehrliche einfache Grundgesetz aufzufin­
den, welches eine feste Grenzlinie zwischen dem gymnasialen und realen Unterrichte zu 
ziehen vermag.

Die gesummte Menschheit und jeder einzelne Mensch schwankt hin und wieder und 
wird ewig schwanken — denn darin liegt ebenso unsre Unvollkommenheit wie unser Vorzug 
vor allen übrigen Geschöpfen Gottes — zwischen Gesetz und Freiheit. Die ganze Natur ge­
horcht unabänderlich dem starren Gesetze der Nothwendigkeit; in der Gottheit unendlicher 
Fülle allein sind beide Gegensätze zu der Harmonie aufgelöst, welcher der Mensch stets 
nachtrachten, aber sie nie vollkommen erreichen soll. Derselbe Gegensatz spiegelt sich ab 
in dem wissenschaftlichen Schaffen der Menschen: wählen wir die geistige Thätigkeit des 
Menschen, wie sie sich in seiner Sprache, in dem Staate und in der Kirche, im Rechts- und 
im Kriegswesen darstellt, zum Gegenstände unserer Forschung, so ist es doch im Grunde 
immer die Fähigkeit zur Freiheit, die wir in ihren Aeusserungen, ihren Verirrungen, ihrem 
Emporstreben zur wahren Freiheit der Kinder Gottes betrachten. Ist dagegen unsere Theil- 
nahme der äusseren Natur zugewendet, sei es dem gestirnten Himmel, oder den Wundern 
der Thier- und Pflanzenwelt oder den geheimnissvoll wirkenden Kräften des Lichtes und der 
Wärme, so wollen wir immer die Gesetze erkennen, welcher die Natur in allen ihren Timi­
ién unwandelbar unterliegt. So darf ich denn die Wissenschaften vielleicht kurzweg einthei- 
len in die der Freiheit und die des Gesetzes, darf die ersteren dem gymnasialen, die letzte­
ren dem realen Unterrichte vorzugsweise zuweisen.

Das geistigste Eigenthum des Menschen, in welchem seine Freiheit sich am Voll­
kommensten offenbart, ist seine Sprache; darum bilden die Sprachstudien recht aufgefasst 
den Mittelpunkt des Gymnasialunterrichtes. Zur äusseren That und Wahrheit wird die mensch­
liche Freiheit in der Geschichte; darum steht diese auf dem Gymnasium dem Studium der 
Sprachen am Nächsten. Auf der andern Seite: diejenige Wissenschaft, in welcher das Ge­
setz mit seiner absolutesten, ausnahmslosen Schärfe hervortritt, ist die Mathematik. Sie soll 
darum nach meiner Meinung den eigentlichen Kern und Halt des realen Unterrichts bilden. 
Wie zu den Sprachen die Geschichte, so steht hier zu der Mathematik die Naturwissenschaft 
als nächstberechtigter Lehrgegenstand.

Nach der vollen Strenge der logischen Sonderung also würden äusser der Religion 
und der Muttersprache die Gymnasialklassen nur sprachliche und geschichtliche, die Realklassen 
nur mathematische und naturwissenschaftliche Studien betreiben.
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Aber die Durchführung einer so scharfen Sonderung wäre Thorheit. Schon deswe­
gen weil der Gegensatz zwischen Gesetz und Freiheit eben nur eine Folge unserer Unvoll­
kommenheit ist, die wir in der uns anvertrauten Jugend mehr mildern als schärfen sollen, 
aber auch deshalb, weil wir den wirklich berechtigten Forderungen des äusseren Lebens 
unser Ohr keineswegs verschliessen wollen. Deshalb sind die unteren Stufen des Unterrichts 
durchaus gemeinsam, und wenn hier die Anfänge der Wissenschaften, welche ich dem Gym­
nasium speciell zugewiesen, zu überwiegen scheinen, so hat dies seinen guten Grund darin, 
dass sie auf das jugendliche Alter leichter eine auch sittlich bildende Kraft ausüben, als 
jenes andre Gebiet, dessen ganze Herrlichkeit und Erhabenheit erst dem gereifteren Ver­
stände sich erschliesst.

Auf den höheren Stufen würde die Kraft der Schüler nutzlos zersplittert werden, 
wenn sich ihr die Vorhallen aller Wissenschaften gleichmässig öffneten, und somit tritt hier 
die Trennung ein, welche dem einzelnen Knaben oder vielmehr seinen Eltern gestattet, ihn 
je nach der Art seiner Begabung, vielleicht auch seiner Neigung und einigermassen mit 
vorsichtigster Berücksichtigung seines voraussichtlichen Berufes diesen oder jenen Weg 
zu führen.

Da wir aber unsere Schüler vor jeder vorzeitigen Einseitigkeit ihres Geisteslebens 
bewahren müssen, so borgt sich sowohl der gymnasiale als der reale Unterricht Einiges von 
dem eng verbündeten Gebiete des andern, so jedoch, dass das Herübergenommene das eigent­
liche Wesen eines jeden nie hemmen und beschränken darf.

Wie sich hiernach der Lehrplan auf der einen und der andern Seite regelt oder 
doch regeln muss, das liegt theils auf der Hand, theils würde ich durch eine fachmässige 
Ausführung im Einzelnen Ihre Geduld, meine Herren, zu sehr in Anspruch nehmen. Nur auf 
das Eine sei mir noch hinzuweisen erlaubt, dass sowohl der gymnasiale als der reale Unter­
richt zu seiner Abrundung, welche auch die Ausbildung für das wahrhaft Schöne einschliesst, 
eine sorgfältige Pflege des Gesanges und des Zeichnens erheischt.

Immerhin bleibt aber die Gefahr vorhanden, durch eine zu grosse Mannigfaltigkeit 
den Forderungen der wahren Bildung unserer Schüler Eintrag zu thun; und wir werden ihr 
nur entgehen, wenn wir jeder Einzelheit ihren rechten Platz anweisen, wenn wir einig auf 
einen einheitlichen Erfolg hinarbeiten. Diese Einheitlichkeit in Ihrer Mitte zu vertreten, 
meine Herren Amtsgenossen, ist recht eigentlich die Aufgabe des Amtes, in dem ich das 
Glück meines Lebens finde. Auch hier handelt es sich darum den Gegensatz zwischen Frei­
heit und Gesetz zu vermitteln, denn mit vollstem Rechte nehmen Sie die freie Bewegung 
Ihrer lehrenden und erziehenden Thätigkeit in Anspruch, und doch macht das Gesetz des 
Staates und das Wohl unserer Schüler eine Unterordnung unter die Gemeinsamkeit nöthig.
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Ich kenne nur eine Lösung dieses Widerspruches; sie ruht in der hingehenden Liebe zu 
unserm köstlichen und heiligen Berufe, in der treuen Liebe zur Jugend. Lassen Sie uns, 
meine Herren, einig sein und bleiben in dieser Liebe, so können wohl mitunter unsere An­
sichten, aber nie unser Wille auseinandergehen. Ich gelobe Ihnen in dieser feierlichen 
Stunde treue Genossenschaft in guten und bösen Tagen, und so wird der Segen aus der 
Höhe unserm Wirken nicht fehlen.

Und nun wende ich mich an Euch, die Ihr von jetzt an meine Schüler seid. Ich 
habe von heute an Euren Gehorsam zu forden; aber der Gehorsam genügt mir nicht, ich 
muss Euer volles Vertrauen besitzen, wenn ich Euch wahrhaft nützlich werden soll. Und 
damit Ihr mir gern vertrauen lernet, so bringe ich Euch die Versicherung entgegen, dass 
ich mit Vertrauen zu Euch komme; so verspreche ich, dass ich Euch ein treuer, ein ge­
rechter, ein liebevoller Lehrer sein will; dass ich Euch nicht blos unterrichten, sondern an 
Allem herzlichen Antheil nehmen will, was sich in Euern jungen Herzen regt und bewegt. 
Nachsicht gegen Verirrungen habt Ihr freilich von mir nicht zu erwarten; aber ich werde 
Euch lieber vor Verirrungen behüten, lieber auf den rechten Weg zurückführen als strafen. 
Wenn Ihr doch stets beherzigen wolltet, weshalb Euch Eure Eltern dieser Schule übergeben 
haben, wie sie mit Sorge und Hoffnung Eure Fortschritte und Euer Betragen überwachen, 
gewiss Ihr werdet dann nicht aus Zwang, sondern aus freiem gutem Willen Eure Pflichten 
vollständig zu erfüllen streben. Und es würde dann auch von diesem Hause das schöne 
Wort der heiligen Schrift gelten: Wie heilig ist diese Stätte! Hier ist nichts anders als 
Gottes Haus, und hier ist die Pforte des Himmels.

Ja, das sei der Wunsch und das Gebet, mit dem wir heute auseinander gehen, dass 
diese Stätte je länger je mehr eine Pforte des Himmels werde, von der aus sich vielen 
jugendlichen Seelen der Weg eröffne durch ein thatkräftiges Mannesleben hindurch zu der 
ewigen Heimath.

Das walte Gott! Amen!
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von Michaelis 1858 bis Michaelis 1859.

Zur Geschichte des Gymnasiums.

Das zu Ende gehende Schuljahr wurde Donnerstag den 14. October 1858 eröffnet.
Mit dem Schlüsse des vorigen Schuljahres schied der vieljährige Director des Gym­

nasiums, Herr Professor Dr. Ludwig Martin Lauber, aus seiner amtlichen Thätigkeit. 
Derselbe, geboren zu Breslau im Jahre 1793, war nach Beendigung seiner Universitäts­
studien Mitglied des pädagogischen Seminars in Berlin, als er im Sommer 1821 als Ober­
lehrer und Lehrer der Mathematik und Physik an das hiesige Gymnasium berufen wurde; 
nachdem er den Unterricht schon früher übernommen, wurde er am 20. September 1821
von dem Director Brohm in sein Amt eingeführt; unter dem 26. August 1822 erhielt er
den Professor-Titel. Als der, mit der Direction interimistisch beauftragte Professor Kefer- 
stein am 12. November 1836 starb, ging die Leitung der Anstalt an Herrn Professor
Lauber als ersten Oberlehrer über; seine Ernennung zum Director erfolgte im Sommer
1838. So hat Herr Professor Lauber volle 37 Jahre als Lehrer an dem hiesigen Gymna­
sium gewirkt und fast 23 Jahre an der Spitze desselben gestanden. Er hat 1398 Schüler 
aufgenommen und 114 Abiturienten entlassen; die Schülerzahl, welche sich im Jahre 1836 
auf 161 belief, hat sich unter seiner Verwaltung mehr als verdoppelt; die Klassen sind nicht 
nur von 5 auf 9 vermehrt worden, sondern haben durch Einrichtung der Realklassen einen 
Zuwachs von wesentlich neuer Art erhalten. Diesen Erweiterungen entsprach die Errich­
tung eines vollkommen neuen Gymnasial-Gebäudes. — Neben allen mehr und mehr wach­
senden Amtsarbeiten bewahrte sich Herr Director Lauber doch stets Zeit und Kraft zu 
wissenschaftlichen Arbeiten: die Mehrzahl derselben ist der Mathematik gewidmet, theils in 
zusammenfassenden Lehrbüchern, theils in einzelnen Abhandlungen; ausserdem hat er in 
den von ihm verfassten Schulschriften mannigfache pädagogische Fragen erörtert. — Es 
konnte nicht fehlen, dass ein innerlich und äusserlich so reiches Amtsleben, nachdem Herr 
Director Lauber sich entschlossen hatte aus demselben zu scheiden, bei seinem Abschlüsse 
selbst zahlreiche Beweise des Dankes und der Liebe wach rief. Am 28. September v. J. 
nahm Herr Director Lauber nach dem Schlüsse der Prüfung in öffentlicher Versammlung 
bewegten Abschied von der Anstalt, in der er seit einem Menschenalter die Heimath seines 
gesummten Wirkens und Schaffens gefunden. Am folgenden Tage sprachen das Gesammt- 
Patronat des Gymnasiums, zugleich im Namen der vorgesetzten Königlichen Behörde, der Magi­
strat, das Lehrer-Collegium, die Gesammtheit der Schüler, etwas später eine Deputation der 
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früheren Schüler dem Herrn Director Laub er unter Ueberreichung sinniger und werthvoller 
Ehrengeschenke ihre Gefühle bei seinem Scheiden aus langjährigem, gesegnetem Wirken in 
würdiger Weise aus; an alle diese Beweise dankbarer Anerkennung und Verehrung reihte 
sich endlich der Ausdruck Allerhöchster Gnade in der Verleihung des rolhen Adlerordens.

Das Gymnasium aber, für welches Herr Director Dr. L a uber lange Jahre ge­
arbeitet, gekämpft, gesorgt hat, darf auch an dieser Stelle es nicht unterlassen ihm noch­
mals seinen lauten Dank und seine herzlichsten und innigsten Wünsche für eine kräftige 
und freudenreiche Zeit ehrenvoller Ruhe auszusprechen!

Nachdem die Pensionirung des Herrn Director Dr. Lauber genehmigt war, wählte 
das Gesamml-Patronat des Königlichen Gymnasiums am 26. Juni v. J. zu seinem Nachfolger 
den unterzeichneten Berichterstatter, Professor Dr. Wilhelm Arthur Passow, bis dahin 
Director des Königlichen evangelischen Gymnasiums zu Ratibor; die Allerhöchste Bestätigung 
der Wahl erfolgte unter dem 6. September.

Meine Einführung in das neue Amt, zu welchem mich ein ebenso überraschendes 
als ehrenvolles Vertrauen berufen, fand am. 15. October in Verbindung mit der Feier des 
Allerhöchsten Geburtstages durch Herrn Provinzial-Schulrath Dr. Schrader in Anwesenheit 
des Gesammt-Patronats, der Königlichen und städtischen ¡Behörden und sonstiger Freunde 
der Anstalt statt. Die Feier begann mit dem Chorale „Auf Gott und nicht auf meinen Rath“; 
demnächst vollzog Herr Schulrath Dr. Schrader die amtliche Handlung des Tages, nachdem 
er die geschichtliche Entwickelung des gymnasialen und realen Unterrichtes, ihren früheren 
Gegensatz und ihre allmähliche Einigung in dem einen Zweck wahrhaft sittlicher und geisti­
ger Bildung unter Bezugnahme auf die Geschichte und die gegenwärtige Aufgabe des hiesi­
gen Gymnasiums in gedrängter Kürze dargelegt hatte. Indem ich in meiner vorstehend ab­
gedruckten Antrittsrede denselben Gegenstand von einer anderen Seite behandelte, hatte ich 
die Freude mich in voller Uebereinslimmung mit dem Vertreter der Königlichen Behörde zu 
finden. Der Choral „Lobet den Herren, den mächtigen König der Ehren“ beschloss die Feier.

Die gleichzeitige Eröffnung der Real-Prima und die Einrichtung einer Septima als 
Vorbereitungsklasse machten die Gründung einer achten ordentlichen Lehrerstelle nöthig; sie 
wurde dem Candidatei! des höheren Schulamtes Herrn Friedrich Wilhelm Ludwig Sie­
bert aus Cassel provisorisch übertragen und derselbe am 16. October v. J. von mir eingeführt.

Herr Dekan Tschiedel, welcher sich als Religionslehrer unserer katholischen Schüler 
seit 16 Jahren dankenswerthe Verdienste um die Anstalt erworben, sah sich leider durch 
den Umfang seiner pfarramtlichen Geschäfte genöthigt, mit Anfang des Schuljahrs seine 
Lehrthätigkeit aufzugeben. An seine Stelle trat Herr Pfarrer Kastner.

Der neu geordnete Lehrplan konnte nicht ohne alle Störung durchgeführt werden, 
da mehrere Mitglieder des Lehrer-Collegiums durch Krankheit und Familien-Verhältnisse auf 
längere oder kürzere Zeit in ihrer Thätigkeit gehemmt waren; Herr Professor Dr. Janson 
war durch fortdauerndes Leiden seit Ostern d. J. verhindert Unterricht zu ertheilen; eine 
neue Vertheilung der Stunden zu seiner Vertretung wurde durch die höchst dankenswerte 
Bereitwilligkeit des Lehrer-Collegiums leicht ermöglicht.

6
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Der Gesundheits - Zustand der Schüler war im Ganzen ein günstiger, nur gegen 
Weihnachten die Anzahl der Maserkranken in den unteren Klassen sehr bedeutend, doch 
verlief die Krankheit durchaus günstig. Durch den Tod verloren wir einen braven, pflicht­
treuen Schüler, den Sextaner Bernhard Wasserfall, der am 30. Juni d. J. durch einen 
Sturz von der Stadtmauer verunglückte ; das ganze Gymnasium nahm an seiner Beerdigung Thoil.

Am 22. Juni wurde eine Turnfahrt nach dem Walde von Barbarkon veranstaltet: 
Spiele der einzelnen Klassen und der Gesammtheit, Gesang und die Anwesenheit vieler Fa­
milien, welche an der Freude ihrer Söhne oder Pfleglinge willkommenen Antheil nahmen, 
liessen den Tag in ungetrübter Heiterkeit verstreichen; seinen Abschluss erhielt er am Abend 
durch ein, auf dem Gymnasialhofe hell erklingendes Hoch auf des Prinz-Regenten König!. 
Hoheit und das von Ihm beschirmte Vaterland.

Höherer Bestimmung gemäss wurde während der Sommerferien, welche vom 7. Juni 
bis 3. Juli dauerten, eine Ferienschule eingerichtet: da sich auf die deshalb erlassene Be­
kanntmachung 61 Schüler aus allen Klassen von Tertia abwärts gemeldet hatten, so wurden 
sie in 3 Abteilungen einen Tag um den andern je 2 Stunden von den nicht verreisten 
Lehrern unterrichtet.

Vom 20. bis 23. August d. J. nahm der zur Abiturienten-Prüfung anwesende Herr 
Provinzial-Schulrath Dr. Schrader eine Revision der Anstalt vor.

Der günstige Stand der Gymnasial-Kasse machte es den vorgesetzten Behörden auch 
in diesem Jahre möglich ihre, dem Gymnasium stets wohlwollende Gesinnung durch mehr­
fache ausserordentliche Bewilligungen the ils zu unmittelbaren Schulzwecken, theils für ein­
zelne Mitglieder des Lehrer-Collegiums zu betätigen, wofür ich den ehrerbietigsten Dank 
auch hier auszusprechen nicht unterlasse.

D er Lehrplan

erfuhr wesentliche Erweiterungen dadurch, dass mit Michaelis v. .1. die Real-Prima durch 
das Aufrücken der ersten Real-Secundaner in’s Leben trat und so das 1855 begonnene 
Werk seinen Abschluss gewann, der sich, so Gott will, am Ende des nächsten Schuljahres 
in dem ersten Abiturienten-Examen der Real-Abteilung auch nach aussen hin vollziehen wird.

Die bis Michaelis v. J. vollständig getrennten Ober- und Unter-Quinta wurden ver­
einigt und an die Stelle der so wegfallenden Klasse eine Septima als Vorbereitungsklasse er­
richtet, welche die Aufgabe hat, in 24 wöchentlichen Lehrstunden, ohne das Latein anzu­
fangen, einen tüchtigen Stamm für die Sexta vorzubilden.

Die früher noch teilweise zu Ostern stat (findenden Versetzungen aus einer Klasse 
in die andere werden fortan auf Michaelis allein verlegt; dagegen wird aus einer Abteilung 
einer Klasse in die andere auch Ostern eine Versetzung einzelner, besonders tüchtiger Schüler 
zulässig bleiben, so lange beide Abteilungen allen Unterricht gemeinsam haben. Auch in 
der Gymnasial- und Real-Prima ist das Aufrücken in die obere Abteilung von jetzt an von 
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einer besonderen Versetzung- abhängig, so dass für die erstere die Bestimmung des Prü­
fungs-Reglements vom 12. Januar in Kraft tritt, nach welcher nur die Primaner zum Abitu­
rienten-Examen zugelassen werden, welche wenigstens ein Halbjahr der Ober-Prima 
angehört haben.

Der regelmässige Cursus der einzelnen Klassen ist einjährig in Septima, Sexta, 
Quinta, Quarta; zweijährig für Tertia, Secunda, Prima, vorbehaltlich der für die Realklasscn 
in Aussicht gestellten höheren Bestimmungen.

Der Zeichen-Unterricht erhielt dadurch eine Erweiterung, dass den Gymnasial- 
Secundanern und Tertianern die Theilnahme an dem Unterrichte der Real-Tertia im freien 
Handzeichnen gestattet wurde.

Der Gesang-Unterricht wurde von 4 auf 6 Stunden erhöht und in 3 Abteilungen, 
welche von der sonstigen Klassen-Einteilung ganz unabhängig sind, erteilt.

Im Einzelnen wurden folgende Lehrabschnitte behandelt:

Klasse 
und 

Ordinarius.
Lehrgegenstände.

W
öc

he
nt

­
lic

he
 S

tu
n­

de
nz

ah
l.

Lehrer.

Prima.
Ordinarius:
Passow.

Religionslehre : Kirchengeschichte bis zur Reforma­
tion, als Einleitung die Apostelgeschichte im Grund­
text; die Briefe Pauli an die Korinther im Grund­
texte gelesen und durchgenommen .... 2 Braunschweig.

Deutsch: Literaturgeschichte der neueren Zeit, dazu 
in der Klasse gelesen Iphigenia, Wallensteins 
Lager und Tod; Aufsätze, freie Vorträge . . 3 Passow.

Latein: Cicero de offic. I—III; wöchentliche Extem­
poralien oder Exercitien, freie Aufsätze . . 6 Passow.

Horat. Od. IV, Epod., Cann, saec., Od. I, 1. 7,
II, 1. 16, III, 1. 9. 14, Epp. I mit Auswahl . 2 ¡W. Janson.

Griechisch: Demosth. Philipp. 1—3, Soph. Oed. T.; |S. Hirsch.

Grammatik und schriftliche Hebungen . . . 5 Paul.
Ilias I—V.............................................................. ւ Passow.

Französisch: Molière ľ Avare, Michaud histoire 
de la troisième croisade; wöchentliche Exer­
citien oder Extemporalien; einzelne Abschnitte 
der Grammatik nach Plötz 2. Cursus . . . շ Hirsch.

Hebräisch: Wiederholung der Elemente; Einübung 
der Verba gutter, contracta und quiescentia; Buch 
Ruth, Psalm 1—10, 42—50 .......................... 2 Braunschweig.

Geschichte: Mittelalter, Repetition der gesammten 
Geschichte und Erdkunde............................... 3 Prowe.

6*
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Klasse 
und 

Ordinarius.
Lehrgegenstände.

W
öc

he
nt

­
lic

he
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tu
n­

de
nz

ah
l.

Lehrer.

Mathematik: Stereometrie, geometrische und trigo-
metrische Uebungen; schwerere Gleichungen, 
Reihen, Binom.....................*.................. 4 Rietze.

Physik: Optik, Akustik, Wärmelehre.................... 2 Rietze.
Real-Prima. Religionslehre mit Prima combinirt.
Ordinarius:

Fasbender.
Deutsch: Literaturgeschichte nach Schäfer, daran 

angeschlossen Lecture und freie Vorträge; Dis-
ponirübungen; Aufsätze................................... 3 Paul.

Latein: Liv. XXI, XXII, Ovid. Metam. L 450 ff.; IW.Bergenrolh 
|S. Paul.wöchentliche Extemporalien......................... 3

Französisch: Montesquieu considérations, Racine
Britannicus, grammatische Repetition nach Plötz
2. Cursus, Absch. 5—7 ; wöchentliche Exercitien 
oder Extemporalien, freie Aufsätze, Sprech­
übungen ............................................................. 4 Fritsche.

Englisch: Shakspere Julius Cäsar und Twelfth Night,
W. Scott Quentin Durward, Kap. 1—4; 14tägige 
Extemporalien oder Exercitien, freie Aufsätze 3 Fritsche.

Geschichte: von den Kreuzzügen bis zum west-
phälischen Frieden; geschichtliche und geogra­
phische Repetitionen......................................... 3 Prowe.

Mathematik: Stereometrie', sphärische Trigonome-
trie, Kegelschnitte, Repetition der ebenen Tri­
gonometrie ; Gleichungen des 3. Grades, Ketten­
brüche, diophantische Gleichungen, Potenzen mit
gebrochenen und negativen Exponenten, Renten­
berechnung, Permutation, Combination, Variation,
Binom, arithmetische Reihen der höheren Ord­
nungen, Repetition der quadratischen Gleichungen 6 Fasbender.

Naturlehre: Optik, Statik und Mechanik der festen
Körper; Chemie : die leichten und grösserentheils 
die schweren Metalle, nebst deren Salzen . . 4 Fasbender.

Zeichnen: Projectionslehre, Schattenconstruction,Per-
spéciivé mit Uebungen und schriftlichen Ausar­
beitungen. Freies Handzeichnen nach Vorlagen 
und Gipsmodellen.............................................. 4 Templin.
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Klasse 
und 

Ordinarius.
Lehrgegenstände.

W
öc

he
nt

­
lic

he
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n­

de
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ah
l.

Lehrer.

Secunda.
Ordinarius :

W. Janson.
S. Hergen­

roth.

Religionslehre: Kirchengeschichte vom Verfalle des 
Papstthums an; die confessio augustana gelesen 
und erklärt; der Brief des Jakobus und die klei­
neren paulinischen Briefe im Grundtexte gelesen 
und mit besonderer Rücksicht auf den 2. Artikel 
des Apostolicum erklärt.................................... 2 Braunschweig’.

die katholischen Schüler: Sittenlehre und die 
Lehre von den letzten Dingen nach dem Diöce- 
san-Katechismus, Repetition der vorhergehenden 
Theile desselben; Kirchengeschichte bis 1500, 
als Einleitung Apostelgeschichte 1—13 in der 
Ursprache ............................................................. 2 Kastner.

Deutsch: gelesen Maria Stuart und Gedichte von 
Schiller, Abschnitte der Dramaturgie und Lao- 
koon von Lessing; monatliche Aufsätze . . 2 Hergenroth.

Latein: Cic. oratt. in Catil I—IV, pro rege Deiot, 
pro Milone; Liv. XXI; wöchentliche Extempo­
ralien oder Exercitien; im Sommer die Vorge- 1W. Janson.
schritteneren freie Aufsätze.......................... 8 js. Winckler.

Virg. Aen. IX XI.............................................. 2 IW. Janson.

Griechisch: Xenoph. Memorabb. I. II. Herodot. VII; 
Verba anómala und Syntax nach Buttmann;

S. Prowe.

IW. Janson.
wöchentliche Extemporalien oder Exercitien . 4 j S. Bergenroth.
Homer. Odyss. IV—IX......................................... 2 Bergenrolh.

Französisch: Plötz lectures choisies IV—VII, Plötz 
2. Cursus, Abschn. 1—6 durchgenommen und 
eingeübt; wöchentliche Exercitien oder Extempo­
ralien ................................................................... 2 Hirsch.

Hebräisch: Elementargrammatik; Schreib- und Lese­
übungen; das regelmässige Verbum und die Verba 
guttur. mündlich und schriftlich eingeübt; über­
setzt aus Gesenius Lesebuch 1. Abschn. . . 2 Braunschweig.

Geschichte: Alte Geschichte mit Ausschluss der römi­
schen; Repetition der vaterländischen Geschichte 
und Erdkunde ................................................... 2 Prowe.

Mathematik: Planimetrie, Anwendung der Rechnung 
auf Geometrie, ebene Trigonometrie, Buchstaben-
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Klasse 
und 

Ordinarius.
Lehrgegenstände.

lii
Lehrer.

rechnung, Potenzen, Wurzeln, Logarithmen, Glei- 
chungón 2. Grades............................................ 4 Rietze.

Physik: Elemente der Mechanik.............................. 1 Rietze.

Real-Secunda.
Ordinarius:
Prowe.

Zeichnen: 2 Stunden freies Handzeichnen mit Real- 
Tertia, Theilnahme frei.

Religionslehre mit Secunda combinirt.
Deutsch: Biographie Schillers; gelesen lyrisch - di­

daktische Gedichte, Braut von Messina, Don Carlos, 
Jungfrau von Orleans von Schiller, Goethes Her­
mann und Dorothea, Wie die Alten den Tod ge­
bildet von Lessing; monatliche Aufsätze, Dispo- 
nirübungen, freie Vorträge.............................. 3 Prowe.

Latein: Salust. Catil. und Jugurtha; ausgewählte Stücke 
aus Ovids Metamorphosen; 14tägige Extempo- 
ralién................................................................ 4 Prowe.

Französisch : Ségur histoire de la grande armée 
Livr. X, 3—XI, 7; Grammatik nach Plötz 2. Cur­
sus, Abschn. 1—6; wöchentliche Exercitien oder 
Extemporalien; die obere Abteilung freie Auf-

Fritsche.sätze; Sprechübungen, Declamation .... 4
Englisch: Irving Sketch-book; Grammatik nach

Schottky, Syntax bis zur Moduslehre; 14tägige
Fritsche.Exercitien oder Extemporalien, Declamation . 2

Geschichte und Erdkunde: alte Geschichte bis auf 
Augustus. — Geographie der fremden Erdtheile; 
Repetition der vaterländischen Geschichte, der 
mathematischen und allgemeinen physikalischen 
Erdkunde und der von Europa ......................... 4 Prowe.

Mathematik: Vielecke, Grössenvergleichung der Fi­
guren, Ähnlichkeit, Inhaltsberechnung, spitz­
winklige Trigonometrie, ein Theil der Stereome­
trie, geometrische Constructionsaufgaben; Buch­
stabenrechnung, Gleichungen 1. und 2. Grades, 
Potenzen, Wurzeln, Logarithmen, Zinseszinsrech­
nung, arithmetische und geometrische Reihen, 
Uebungen zur Repetition der bürgerlichen Rech- 
nungsarten........................................................... 5 Fasbender.
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Klasse 
und 

Ordinarius.
Lehrgegenstände.
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Lehrer.

Naturlehre : Magnetismus, Elektricität, Akustik, Ele­
mente der Statik; Chemie: Metalloide, die leich­
ten Metalle nebst deren Salzen.................... 4 Fastender.

Tertia
Ordinarius:
Hirsch.

Zeichnen mit Real-Prima combinirt.
Religionslehre: die Apostelgeschichte gelesen; Re­

formationsgeschichte im Anschlüsse an Luthers 
Leben ; das 3. Hauptstück wiederholt, das 4. und 
5. und die confessio augustana ausführlich erklärt; 
Kirchenlieder und der Katechismus gelernt und 
wiederholt........................................................... 2 Braunschweig.

die katholischen Schüler: Gnaden- und Sitten­
lehre nach dem Diöcesan-Katechismus, die bibli­
sche Geschichte des A. und N. T. wiederholt . 2 Kastner.

Deutsch: Schillers Glocke, Balladen u. s. w., Goethes 
Hermann und Dorothea gelesen und theilweise ge­
lernt ; erzählende und beschreibende Aufsätze . 2 •Siebert.

Latein: Caesar B. G. VII. VIII., B. C. I. zum Theil, ein­
zelne Kapitel memorirt; Repetition der Casuslehre, 
Tempus- und Moduslehre nach Meiring; wöchent­
liche Exercilien oder Extemporalien .... 8 Hirsch.

Ovid. Metam. H, 1—408, HI, 1—137, IV, 563—803.
Prosodie, Metrik des Hexameters.................... 2 Bassow.

Griechisch: Xenoph. Anab. V—VII; erweiternde Re­
petition der Formenlehre, Verba auf pt, Präpo­
sitionen; schriftliche Hebungen......................... 6 Paul.

Französisch: Plötz 1. Cursus, Abschn. 5 und 6 münd­
lich und schriftlich eingeübt, einzelne Stücke me­
morirt; Repetition der früheren Abschnitte . . 2 Hirsch.

Geschichte: neuere Geschichte bis 1815, Repetition 
der alten und mittleren Geschichte nach Cauers 
Tabellen; freie Vorträge................................... 3 Böthke.

Mathematik: Planimetrie nach Kambly §. 70—127; 
Decimalbrüche, Elemente der Buchstabenrechnung, 
Gleichungen 1. Grades mit 1 Unbekannten; He­
bungen im Rechnen und leichten geometrischen

3 Brohm.
Natúrgeschiehte : Mineralogie, Botanik .... 2 Müller.
Zeichnen: 2 St freies Handzeichnen mit Real-Tertia, 

Theilnahme frei.
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Klasse 
und 

Ordinarius.
Lehrgegenstände.

Real-Tertia.
Ordinarius:
Fritsche.

Quarta.
Ordinarius:

A. Bergen
roth.

B. Böthke.

Religionslehre mit Tertia combinirt.
Deutsch: Schillers Balladen gelesen, erklärt, gelernt; 

das Wichtigste aus der Metrik; monatliche Auf­
sätze 

Latein: Caesar B. G. I—IV, wöchentliche Extem­
poralien 

Französisch: Plötz Cursus I und II, Abschnitt 1. 2., 
dessen Lesestücke des ersten Cursus und lec­
tures choisies II, 13. 15. IV, 4; wöchentliche 
Exercitien oder Extemporalien ; Sprechübungen, 
Declamation

Englisch: W. Scott Tales of a grandfather. Kap. 1—3. 
Schottky, 1. Cursus, 1. und 2. Abtheilung, 14- 
tägige Extemporalien oder Exercitien . . .

Geschichte und Erdkunde: Neuere Geschichte bis 
1815, Repetition der alten und mittleren Geschichte 
nach Cauers Tabellen; freie Vorträge. Europa 
äusser Deutschland, Repetition der fremden Erd- 
theile nach Daniels Lehrbuch

Mathematik: Planimetrie mit Einschluss der Kreis­
lehre, Decimalbrüche, Buchstabenrechnung, Wur­
zeln, Gleichungen 1. Grades

Naturlehre: Zoologie, Säugethiere und Vögel; Bo­
tanik. Wärmelehre, Magnetismus, Elemente der 
Statik . <

Zeichnen: geometrisches Zeichnen nach Buschs Vor­
schule mit Hebungen; freies Handzeichnen nach 
Vorlagen und Modellen

Religionslehre: Das Evangelium des Matthäus gelesen 
und erklärt; Betrachtung des Kirchenjahres, die 
evang. Perikopen erklärt und gelernt; die 3 ersten 
Hauptstücke und Kirchenlieder gelernt und wie­
derholt  

die katholischen Schüler: die Lehre vom Glau­
ben, von der Hoffnung und Liebe nach dem 
Diöcesan - Katechismus ; biblische Geschichte des 
N. T. nach Matthias

3

4

5

2

4

4

4

4

2

Fritsche.

Iw. Winckler. 
|S. Böthke.

Fritsche.

|W. Böthke. 
iS. Fritsche.

Böthke.

Rietze.

Rietze.

Templin.

Braunschweig1.

Kastner.
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Klasse 
und 

Ordinarius.
Lehrgegenstände. Lehrer.

Deutsch: Gedichte gelesen, erklärt, gelernt; ldtägige 
Aufsätze; Uebungen im mündlichen Erzählen .

Latein: Syntax nach Meiring §. 82—101, gelegent­
liche Wiederholung der Formenlehre; wöchent­
liche Exercitien oder Extemporalien; Vokabel­
übungen. Corn. Nep. in A. Iphicrates bis Age- 
silaus, in B. Epaminondas bis Calo ....

Phädrus I, II; Prosodie, Erklärung des Trimeters

Griechisch: Regelmässige Formenlehre mit schrift­
licher Einübung; gelesen ausgewählte Abschnitte 
aus Jacobs Lesebuch 1. Theil; Vokabeln gelernt 

Französisch: Plötz 1. Cursus, Absclin. 4—5 münd­
lich und schriftlich eingeübt, die früheren wie­
derholt 

Geschichte und Erdkunde : Alte Geschichte. Wie­
derholung der Erdkunde 

Mathematik: Decimalbrüche, einfache und ange­
wandte Regel de Tri; Planimetrie bis zur Con- 
gruenz einschl ..........................

Zeichnen: freies Handzeichnen nach Vorlagen

Quinta.
Ordinarius:

Winckler.

Religionslehre : Biblische Geschichte des A. T.; die 
evangel. Perikopen, das 1. und 2. Hauptstück, 
Kirchenlieder erklärt und gelernt  

die katholischen Schüler: der Diöcesan-Kate­
chismus erläutert und gelernt; bibi. Geschichte 
des A. T. nach Matthias

Deutsc : Gedichte gelesen, erklärt, gelernt; ortho­
graphische Dictate, Hebungen in der Satzbildung

Latehi: Jacobs Lesebuch 1. Tbl., Fabeln; Repetition 
der Formenlehre ; wöchentliche Extemporalien 
oder Exercitien, Vokabelübungen

Französisch: Plötz 1. Cursus, Abschn. 1 3. . • 
Erdkunde: Europa, besonders Deutschland u. Preussen 

nach Daniels Leitfaden

2 A. Winckler.
B. Böthke.

JA.Bergenrolh.
8 |B. Böthke. 

. í W. Winckler.
2 A\S. Brehm.

B. Böthke.

A. Bergenrolh,
B. Paul.

A. Hirsch.
B. Sieberi.

A. Brohm.
B. Siebert.

3

2

A. Rietze.
B. Siebert.
A. Völcker
B. Völcker

3 Braunschweig.

3 Kastner.

2 Winckler.

10 Winckler.
3 Hirsch.

2 Brohm.
7
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■) im Winter mit Quinta combinirt.

Klasse 
und 

Ordinarius.
belirgegens tände.

W
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l.

Lehrer.

Rechnen, Bruchrechnung- mit Ausschluss der Deci- 
malbrüche........................................................ 3 Fasbender.

\aturgeschichte, Zoologie: Uebung im Beschrei­
ben, Vergleichen, Ordnen der Thiere, Botanik: 
die einheimischen Bäume und Sträucher . . 2 Müller.

Zeichnen, Elementarzeichnen nach Vorlagen, An­
leitung zu Landschaften und Blumen . . . 2 Völcker.

Schönschreiben, nach Vorschriften..................... 3 Templin.
Sexta.

Ordinarius:
Müller.

Religionslehre, Biblische Geschichte des A. T.; die 
evangel. Perikopen, das 1. und 2. Hauptstück, 
Kirchenlieder erklärt und gelernt..................... 3 Braunschweig.*)

die katholischen Schüler: der Diöcesan-Kate- 
chismus erläutert und gelernt; biblische Geschichte 
des A. T. nach Matthias.................................... 3 Kastner.*)

Deutsch, orthographische, grammatische, Declamir- 
und Lese-Gebungen......................................... 3 Müller.

Latein, Regelmässige Formenlehre, Einübung an Ab­
schnitten aus Jacobs Lesebuch 1. Theil; münd­
liche und schriftliche Hebungen im einfachen 
Satze, Vokabelübungen.................................... 9 Brohm.

jErdkunde, Grundbegriffe, Gebersicht der Erdober­
fläche, die fremden Erdtheile nach Daniels Leit­
faden . .............................................................. 2 Brohm.

Rechnen, die 4 Species in ganzen Zahlen . . . 1 Müller.

Naturgeschichte, Zoologie, Botanik..................... 2 Müller.

Zeichnen, Erklärung der Hauptlinien und Winkel, 
Elementarzeichnen nach Vorlagen .... 2 Völcker.

Schönschreiben, nach Vorschriften..................... 3 Templin.
Septima. Religionslehre, Hauptabschnitte der biblischen Ge- W. Braun-

Ordinarius: schichte; die 10 Gebote erklärt und gelernt . 3 Հ schweig.
Siebert. die katholischen Schüler mit Sexta combinirt. 1 S. Siebert.

Deutsch, Preuss Kinderfreund 1. Theil gelesen und 
die meisten Gedichte gelernt; Einübung des ein-
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Klasse 
und 

Ordinarius.
Lehrgegenstände.

ІЫ
lü Lehrer.

fachen Satzes; orthographische Dictate, schrift­
liche Uebungen .................................................... 6 Siebert.

Erdkunde : Vorbegriffe, Provinz Preussen, Deutsch­
land, Europa; preussische Provinzial-Geschich­
ten; Naturgeschichtliches nach Preuss Kinder­
freund 2. Theil.................................................... 3 Siebert.

Rechnen: die 4 Species in unbenannten ganzen 
Zahlen................................................................... 6 Müller.

Schönschreiben, nach Vorschriften..................... 6 Templin.

Gesang, 1. Chor, vierstimmige Uebungen in geistlichem und weltlichem Gesänge. 3 Stun­
den. Müller.

2. Chor, ein- und zweistimmige Uebungen. 2 Stunden. Hirsch.
3. Chor, Takt- und TrefF-Uebungen, leichte Lieder nach dem Gehör gesungen.

1 Stunde. Müller.
Der Turn-Unterricht wurde während des Sommers von dem Lehrer an der Bürgerschule, 

Herrn Ottmann, in 4 Stunden an 2 Nachmittagen ertheilt; die Theilnahme der 
Schüler war eine recht erfreuliche.

Aufgaben zu den freien Aufsätzen in den beiden obern Klassen.
Prima : W. Fürst, Stau [facher, A. Melchthal aus Schillers Teil. — Gibt es einen sitt­

lich berechtigten Ehrgeiz ? und wenn es einen gibt, welches sind seine Grenzen ? — Die 
Bedeutung des Mittelmeeres in der Geschichte der alten Welt. — Worauf beruht es, dass 
sich der Sinn für die Schönheit der Natur bei den Völkern der Neuzeit weit lebhafter aus­
spricht als bei denen der alten Welt? (Abiturienten-Arbeit.) — Hektors Abschied bei Homer 
und bei Schiller. — Wem ertheilt die Geschichte den Beinamen des Grossen? — Schillers 
Glocke, ein wesentlich deutsch - christliches Gedicht. — Frei gewähltes Thema. (Während 
der Sommerferien.) — Woraus erklärt sich der mächtige Einfluss, welchen die Kirche des 
Mittelalters auf den Staat ausübt? (Abiturienten - Arbeit.)

Respublica Romana calamitatibus acceptis maiores animos bábuit quam rebus secun- 
dis. — Marathonia pugna non exitus belli, Tsed longe maioris causa. — Q. Fabii Maximi 
laudes. — Utrum Alexander M. an Caesar rerum gestarum magnitudine alteri praestet. (Abi­
turienten-Arbeit.) — Quae in primo de officiis libro auctorem natione animoque Romanum 
produnt, componuntur. — De Horatii pueritia. — Nurn M. Catonis dictum de Carthagine de- 
lenda reipublicae Romanae vere salutare fuerit. — Delii Peloponnesiaci exitus Lacedaemonio- 
rum reipublicae non minus perniciosus quam Atheniensium. (Abiturienten - Arbeit.)

7»
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Real-Prima: Erklärung des Schillerschen Gedichtes „die Grösse der Welt.“ — Der 
Aeduer Dumnorix nach Julius Cäsar. — Uebergang aus dem Herbst in den Winter. Schil­
derung. — Ueber Iphigenia auf Tauris von Göthe. — lieber die Hoffnung. — Worin besteht 
das Ehrwürdige des Alters? — Ueber die Vorsicht. — Inwiefern ist es gut, dass der Mensch 
das Zukünftige nicht vorherweiss? — Idee und Gedankengang in dem Schillerschen Gedichte 
„der Spaziergang.“ — Ueber die Vaterlandsliebe.

La Situation de Thorn. — Précis de l’histoire d’Alexandre-le-Grand. — Les trois 
guerres des Romains contre Mithridate. — La guerre de cent ans entre les Anglais et les 
Français. — De l’influence des croisades sur l’Europe. — Histoire de Philippe-le-Bel. — 
Analyse de Britanniens, tragédie de Racine. — Histoire de Louis XI, roi de France.

Richard Coeur-de-Lion. — The conspiracy against Julius Caesar and its end. — 
The Chase, paraphrase of a poem of Walter Scott’s. — The battle of Agincourt. — Queen 
Elizabeth and Philipp II of Spain. — The Norman conquest and its effects.

Secunda: Der Schatzgräber nach Göthes Gedicht gleiches Namens. -—Kurze Inhalts­
angabe der beiden ersten Aufzüge von Schillers Maria Stuart. — Wie führt Schiller in der 
Maria Stuart die Zusammenkunft der beiden Königinnen herbei? und wie entsprechen die 
Folgen dieser Scene den Erwartungen der betheiligten Personen? — In einer Gemeinde­
versammlung ist der Antrag gestellt worden, den Gemeindewald niederzuschlagen und den 
Boden in Ackerland zu verwandeln. Ein Mitglied erhebt sich und hält folgende Rede gegen 
diesen Antrag. — Die Feuersbrunst. Eine Erzählung. — Concordia res parvae crescunt, 
discordia maximae dilabuntur, durch Beispiele aus der Geschichte bewiesen. — Wie hat 
sich der Mensch der Zukunft gegenüber zu verhalten? — Ueber Schillers Gedicht „das 
Eleusische Fest.“ — Inhalt des siebenten Buches der Odyssee. — Was trägt ein Fluss zur 
Verschönerung einer Gegend bei? — Ueber Vorurtheile.

De P. Clodii vita et moribus. — De belli Punici secund! causis et initiis. — Quo 
iure Livius (XXI, 1) bellum, quod Hannibale duce Carthaginienses cum populo Romano ges- 
serunt, maxime omnium memorabile dicit, quae gesta sint?

Real-Secunda: Cäsar und Ariovist; frei nach Caesar B. G. I, 30 ff. — Die Braut 
von Messina. Erzählung nach Schillers Drama. — Charakteristik des Apothekers in Hermann 
und Dorothea. — Ein Weihnachtsabend zu ebener Erde und im ersten Stocke. — Inhalt und 
Idee des Sängers von Goethe. — Catos Rede im Senate frei nach Salust. Catil. 52. — Wo­
durch erlangte König Philipp von Macédonien die Hegemonie über Griechenland? — Die Be­
deutung der Wälder für das Leben der Menschen. — Das Soldatenleben im dreissigjährigen 
Kriege geschildert nach Wallensteins Lager. — An s Vaterland an’s theure schliess dich an, 
das halte fest mit deinem ganzen Herzen. — Der Ostracismes, ein Schutzmittel der soloni- 
schen Verfassung. — Der Gedankengang in Lessings Abhandlung „Wie die Alten den Tod 
gebildet.“

Ma demeure. — Solon et Crésus. — La mort de Cyrus. — Mon séjour à la cam­
pagne pendant les vacances. — Description d’un voyage fait par l’auteur.
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Von Schulbüchern wurden in dem ablaufenden Schuljahre neu eingeführt : Cauers 
Geschieht« - Tabellen und Kamblys Lehrbücher der Elementar - Mathema tik, beide in sämmt- 
lichen Gymnasial-Klassen von Quarta an aufwärts, die ersteren auch in den Real-Klassen. 
Mit Beginn des nächsten Schuljahres werden neu eingeführt : in Prima Altdeutsches Lese­
buch von Henneberger, in Quarta Lateinisches Lesebuch aus Livius von Weller, in Quinta 
Lateinisches Lesebuch aus Herodot, in Sexta Lateinisches Elementarbuch von Henneberger.

Jus den Verfügungen des Königlichen Provincial- 
Schul- Collegium su Königsberg i. Pr.

15. November 1858. Mittheilung der Ministerial-Verfügung vom 22. October 
v. ,L, durch welche die höheren Unterrichts - Anstalten auf die Nothwendigkeit Alles zu be­
seitigen und zu vermeiden, was der Sehkraft der Schüler nachtheilig werden kann, auf­
merksam gemacht werden.

21. Januar 1859. Die Ferien werden in folgender Weise geregelt: Ostern wird 
die Schule am Mittwoch in der Karwoche geschlossen und beginnt wieder am Donnerstag 
nach dem Sonntage Quasimodogeniti; fällt jedoch Ostern nach dem 15. April, so sind An­
fang und Ende der Ferien 8 Tage früher anzusetzen. Pfingsten wird die Schule am Freitag 
vor dem Fest geschlossen und am Donnerstag nach demselben begonnen. Die Sommer- 
Ferien beginnen mit dem Donnerstage zwischen dem 6. und 12. Juli und dauern 4 Wochen. 
Michaelis schliesst der Unterricht am 1. Mittwoch des October und beginnt wieder am Don­
nerstag der folgenden Woche. Weihnachten schliesst die Schule am Mittwoch vor dem lest 
und beginnt wieder am Donnerstag nach Neujahr; nur wenn der heilige Abend auf Mittwoch 
fällt, wird am Dienstag vorher geschlossen. Jahrmarkts - und Fastnachts-Ferien sind mög­
lichst äusser Gebrauch zu setzen. Ob wegen übermässiger Hitze oder Kälte Unterrichts­
stunden ausfallen sollen, bleibt dem pflichtmässigen Ermessen der Directoren überlassen. 
Auf das pünktliche Eintreffen der Schüler nach den Ferien ist überall mit 
Strenge zu halten. Die Einrichtung, dass namentlich die Schüler der unteren Klassen, 
wenn ihre Eltern es wünschen, während der Ferien von einem oder mehreren Lehrern bei 
ihren Arbeiten beaufsichtigt oder sonst beschäftigt werden, wird empfohlen.

16. Mai 1859. „Durch die neue Militair-Ersatz-Instruction für die Preussischen 
„Staaten vom 9. December 1858 ist im §. 126 bestimmt, dass vom 1. Januar 1860 die An­
meldung zum einjährigen freiwilligen Militärdienst spätestens bis zum 1. Februar desjenigen 
„Kalenderjahres stattfinden muss, in welchem das 20. Lebensjahr vollendet wird, sowie dass 
„bis zum 1. April des letztgedachten Jahres der Nachweis der Berechtigung durch die be­
standene Prüfung geführt sein muss.“
„Ferner ist unter Aufhebung früherer Anordnungen im §. 131 festgesetzt, dass der Nach­
weis der wissenschaftlichen Qualification zu dem einjährigen Militärdienste durch Atteste 
„nur führen können:

„b. die Schüler Preussischer Gymnasien aus den zwei ersten Klassen — gleich­
viel ob diese Klassen in Ablheilungen zerfallen —, die Secundaner jedoch nur. 
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„wenn sie mindestens ein halbes Jahr in Secunda gesessen und an dem Unterricht 
„in allen Gegenständen Theil genommen haben;
„desgleichen die Primaner der mit einem Gymnasium verbundenen, zu Entlassungs­
prüfungen berechtigten Realklassen, wenn sie mindestens ein halbes Jahr in Prima 
„gesessen haben.“

Statistisches.
Die Schülerzahl hat auch in diesem Jahre wieder nicht unerheblich zugenommen.

Es waren in
zu Anfang 
des Schul­

jahres

wurden 
aufgenom­

men

waren 
im

Ganzen

gingen 
ab

sind am
26. Sep­

tember evangel.
Darunter 

katholisch | mosaisch auswär­
tige.

I 19 6 25 6 19 18 — 1 13
R I 3 — 3 — 3 2 — 1 2
II 19 4 23 1 22 20 2 —— 12

R II 13 2 15 2 13 10 1 2 4
III 42 8 50 3 47 41 4 2 21

R III 44 3 47 15 32 26 — 6 9
IV A 33 4 37 4 33 27 2 4 10
IV В 37 3 40 6 34 26 3 5 13

V 56 13 69 9 60 41 7 12 22
VI 53 24 77 8 69 53 5 11 26
VII 3 29 32 — 32 24 2 6 9

Zusammen 322 96 418 54 364 288 26 50 141

A bitarienten-Prüfungen sind unter dem Vorsitze des Herrn Provincial- 
Schulrathes Dr. Schrader am 5. April und 22. August d. J. abgehalten worden. Zu der 
ersten hatten sich 3 Primaner gemeldet, von welchen einer nach der schriftlichen Prüfung 
zurücktrat und abging; das Zeugniss der Reife erhielten:

Adolf Kork, evangelisch, geboren zu Thorn 1838, Sohn des verstorbenen Garni­
son-Küsters Kork, 91/2 Jahre auf dem Gymnasium, 2'/շ Jahre in Prima, studirt in Berlin 
Theologie und

Franz Passow, evangelisch, geboren zu Meiningen 1839, Sohn des Gymnasial- 
Director Dr. Passow, */շ Jahr auf dem Gymnasium in Prima, hatte vorher Ր/շ Jahre die 
Prima in Ratibor besucht, studirt in Berlin Medicin.

Zu der Michaelis-Prüfung hatten sich 12 Primaner gemeldet, zu denen ein Extraneus 
hinzukam; 2 Primaner traten nach der schriftlichen Prüfung zurück, von denen der eine 
abging; von den übrigen erhielten 9 Primaner und der Extraneus das Zeugniss der Reife 
und zwar so, dass die 3 hier zunächst aufgeführten von der mündlichen Prüfung dispensirt 
werden konnten:



Ernst Brüning, evangelisch, geboren zu Thorn 1839, Sohn des verstorbenen Kaufmanns 
Brüning, 9 Jahre auf dem Gymnasium, 2 Jahre in Prima, beabsichtigt Medicin zu studiren,

Eduard Telke, evangelisch, geboren zu Brzeszno bei Mewe 1841, Sohn des Kreis- 
Gerichts-Actuarius Telke in Thorn, 8ХД Jahre auf dem Gymnasium, 2 Jahre in Prima, be­
absichtigt in Jena Jura zu studiren,

Emil Zunck, evangelisch, geboren zu Thorn 1839, Sohn des Grundbesitzers Zunck 
in Inowraclaw, 10լ/շ Jahre auf dem Gymnasium, 2 Jahre in Prima, beabsichtigt in Leipzig 
Medicin zu studiren,

Friedrich Kramer, evangelisch, geboren zu Marienmünster bei Höxter in West­
phalen 1840, Sohn des Gutsbesitzers Kramer auf Ludwigsdorf bei Gilgenburg, 1 Jahr auf 
dem Gymnasium und in Prima, vorher Ր/շ Jahre in der Prima des K. Gymnasiums zu Hohen­
stein, beabsichtigt Landwirtschaft zu studiren,

Paul Adolph, evangelisch, geboren zu Thorn 1840, Sohn des Kaufmanns Adolph, 
6ր/շ Jahre auf dem Gymnasium, 2 Jahre in Prima, beabsichtigt in Leipzig Jura zu studiren, 

Julius Voigl, evangelisch, geboren zu Thorn 1839, Sohn des Kreis-Gerichts-Raths 
Voigt, 11 Jahre auf dem Gymnasium, 2 Jahre in Prima, beabsichtigt in Jena Medicin zu studiren,

Franz Karwiese, evangelisch, geboren zu Graudenz 1839, Sohn des Wagen- 
Fabrikanten Kar wiese, 2 Уз Jahre auf dem Gymnasium, 2 Jahre in Prima, will in die 
Armee eintreten,

August Brauer, evangelisch, geboren zu Gocanowo Kreis Inowraclaw 1839, Sohn 
des Gutsbesitzers Brauer auf Zlotniki Kreis Mogilno, Jahre auf dem Gymnasium, 2 Jahre 
in Prima, will sich dem Baufach widmen,

Oskar Franke, evangelisch, geboren zu Mühlhof bei Thorn 1841, Sohn des Guts­
besitzers Franke, 9Уз Jahre auf dem Gymnasium, 2 Jahre in Prima, will in die Armee 
eintreten,

Der Extráñeos Walter Eggert, evangelisch, geboren zu Danzig 1840, Sohn des 
verstorbenen Commercien- Raths Eggert, hat die Prima des Gymnasiums zu Danzig ľ/շ 
Jahre besucht und will sich dem Baufache widmen.

Die wissenschaftlichen Sammlungen

der Anstalt wurden theils durch Verwendung der etatsmässigen Mittel, theils durch ausser­
ordentliche Bewilligungen, welche namentlich den Ankauf einer werthvollen Luftpumpe aus 
der Fabrik von Luhme & Co. in Berlin ermöglichten, theils durch folgende Geschenke vermehrt: 

von des Herrn Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegen­
heiten Excellenz: Grelles Journal für Mathematik Bd. 55, 56; Haupts Zeitschrift für deut­
sches Alterthum, Bd. 11.; Rheinisches Museum, 13. Jahrgang;

von dem K. Pro vinci al-Schul-Collegium der Provinz Preussen : Ovidii Tristia ed. Loers; 
von der Sternwarte zu Königsberg: deren astronomische Beobachtungen, 32. Abtheil.

Für alle diese Geschenke spreche ich im Namen der Anstalt den ehrerbietigsten und 
verbindlichsten Dank hierdurch aus.
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9 Latein
3 Mathem 21

R III 23

2
Erdkunde 2 

Erdkunde

3 Deutsch
5 Franzos.
2 Englisch

2 Phädrus
3

Geschichte

4 Franzos.
3 Englisch

4 Franzos.
2 Englisch

Dr. Brohm,
2. ordentlicher 

Lehrer.

Fritsche,
3. ordentlicher 

Lehrer.

Lertheitung der Lehrstunden unter die Lehrer im Sommer 1859.*)

Ord. 
in I R I II R II III R III IV A IV в V VI VII Zusatz 

men

Professor
Dr. Passow, 

Director.
I

3 Deutsch
6 Latein

1 Ilias
2 Ovid 12

Professor
Dr. Paul. 5 Griech. 3 Deutsch

3 Latein 6 Griech. 6 Griech.
1

23

Professor
Dr. Janson. wegen Kränklichkeit beurlaubt.

Dr. Fasben- 
der,

3. Oberlehrer.
R I

6 Mathern.
4 Natur­

lehre

5 Mathern.
4 Natur­

lehre
3 Rechnen

'<

22

Di. Hirsch,
4. Oberlehrer. III 2 Horaz

2 Französ. 2 Franzos. 8 Latein
2 Franzos. 2 Franzos. 3 Franzos.

21 und
2 Ge­
sang

Dr. Prowe,
5. Oberlehrer. R II 3

Geschichte
3

Geschichte

2 Virgil
3

Geschichte

3 Deutsch
4 Latein

4
Geschichte

22

Dr. Pergen­
roth,

1. ordentlicher 
Lehrer.

II 
und 

IV A
2 Deutsch
6 Griech.

8 Latein
6 Griech. 22

) Die Abweichungen während des Winters 1858/59 sind oben im Lehrplan angegeben,
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Ord. 
in 1 R 1 Il R II III R III IV A IV в V VI VII

IH

Böthke,
4. ordentlicher 

Lehrer.
tv в 3 

Geschichte

4 Latein
4

Geschichte

2 Deutsch
10 Latein 23

Müller,
5. ordentlicher 

Lehrer.
VI 2 Natur­

geschichte
2 Natur­

geschichte

3 Deutsch
4 Rechnen
2 Natur­

geschichte
6 Rechnen

19 und
4 Ge­
sang

Dr. Winckler
6. ordentlicher 

Lehrer.
V 8 Latein 2 Deutsch 2 Deutsch

10 Latein 22

Rietze,
7. ordentlicher 

Lehrer.

4 Mathem.
2 Physik

4 Mathem.
1 Physik

4 Mathern.
4 Natur­

lehre
3 Mathem. 22

Siebert,
8. ordentlicher 

Lehrer.
VII 2 Deutsch

2 Französ.
3 

Geschichte
3 Mathern.

3 Religion
6 Deutsch

3 
Erdkunde

22

*iarnisonpredig.
Braun­

schweig, 
Cvangel Reli- 
"gionslehrer.

3 Religion 3 Religion 182 Religion
2

Hebräisch

ï Religion 2 Religion
2

Hebräisch

2 Religion 2 Religion 2 Religion 2 Religion 3 Religion

Pfarrer 
Kastner, 

kathol. Reli­
gionslehrer.

2 Religion
1

3 Religion 122 Religion 2 Religion 2 Religion 2 Religion 3 Religion 2 Religion

Volcker, 
Լ Zeichen­

lehrer.
2 Zeichnen 2 Zeichnen 2 Zeichnen 2 Zeichner 8

Templin, 
*. Zeichen­

lehrer.

2 Zeichnen 3
Schreiben

3
Schreiber

6
Schreiben 204 Zeichnen jłZeichnen

2 Zeichnen 2 Zeichner 2 Zeichner

Ottmann, 
Turnlehrer.

4 Tur­
nen.

8
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Ordnung der öffentlichen Prüfung.

Montag՛ den 3. October, Vormittags von 9 Uhr an.

Choral: Wie schön leucht’! uns der Morgenstern.
VII. Deutsch, Herr Siebert.
VI. Erdkunde, Herr Dr. Br ohm.

Rechnen, Herr Müller.
V. Latein, Herr Dr. Winckler.

' aturbeschreibung, Herr Müller.
IV B. Griechisch, Herr Professor Dr. Paul. 

Geschichte, Herr Siebert.

Nachmittags von 3 Uhr an.
IV A. Latein, Herr Dr. Bergenroth.

Mathematik, Herr Rietze.
Real III. Französisch, Herr Fritsche.

Physik, Herr Rietze.
Gymn. III. Latein, Herr Oberlehrer Dr. Hirsch.

Geschichte, Herr Böthke.
Nach jeder Prüfung werden einzelne Schüler declamiren.

Binstag den 4. October, Vormittags von 9 Uhr an.

Choral: Wer nur den lieben Gott lässt walten.
Real-u.Gymn.II. Religionslehre, Herr Garnisonprediger Braunschweig.

Real II. Latein, Herr Oberlehrer Dr. Pr owe.
Naturlehre, Herr Oberlehrer Dr. Fasbender.

Gymn. II. Griechisch, Herr Dr. Bergenroth. 
Geschichte, Herr Oberlehrer Dr. Pr owe.

Real I. Englisch, Herr Fritsche.
Mathematik, Herr Oberlehrer Dr. Fasbender.

Gymn. I. Horaz, Herr Oberlehrer Dr. Hirsch.
Deutsch, der Director.

Nachmittags von 3 Uhr an.
Gesang: Chor aus Händels Messias.

Rede des Real-Primaners Lehmann: éloge de Frédéric le grand.
Rede des Abiturienten Telke: Ulixes, qualis ab Homero, Sophocle, Ovidio 
deinceps descriptus sit.

Abschieds-Rede des Abiturienten Adolph: die Selbstbestimmung des 
Menschen und ihre nothwendige Beschränkung.

Erwiderungs-Rede des Primaners v. Borries: Beständigkeit und Treue 
stärker als die Zeit und ihr Wechsel.
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Gesang: Vater unser von Mühle.
Entlassung der Abiturienten durch den Director.

Schlussgesang: Hallelujah aus Händels Messias.

Sämmtliche Behörden der Stadt, die Eltern unserer Schüler und alle Freunde 
des Schulwesens lade ich ganz er gebens t ein, die Prüfung und die Entlassungs- 
Feierlickeit mit ihrem Besuche zu beehren.

Die Censur und Versetzung aller Klassen findet Mittwoch, den 5. October Vor­
mittags 8 Uhr statt.

Ich benutze diese Gelegenheit um die Eltern unserer Schüler auf nachstehende 
Schulgesetze aufmerksam zu machen :

Schüler, deren Eltern nicht in hiesiger Stadt wohnen, dürfen ihre Wohnung nur mit 
Genehmigung des Directors wählen oder wechseln.

Kein Schüler darf Privatstunden irgend einer Art haben, ohne vor deren Beginn 
die Erlaubniss seines Klassenlehrers einzuholen.

Schüler, welche in einer der unteren Klassen bis Quarta einschliesslich zwei Jahre 
sitzen, ohne zur Versetzung reif zu werden, können ohne Weiteres entlassen werden, nach­
dem ihre Eltern ein Vierteljahr vorher davon in Kenntniss gesetzt worden sind.

Kein Schüler darf eine Schulstunde versäumen, ohne sich die Erlaubniss dazu 
Vorher von seinem Klassenlehrer, oder, wenn die Versäumniss über einen Tag dauern 
soll, von dem Director erbeten zu haben. Nur in Krankheitsfällen findet eine Ausnahme 
von dieser Bestimmung statt.

Kein Schüler darf vor dem wirklichen Beginn der Ferien aus der Schule weg­
bleiben oder nach den Ferien zu spät zurückkommen. Uebertretungen dieser Vorschrift 
ziehen unter Umständen den sofortigen Ausschluss von der Anstalt nach sich.

Schüler, welche abgehen sollen, dürfen nicht eher aus den Stunden wegbleiben, 
als bis dem Director die vorschriftsmässige Anzeige von ihrem Abgänge gemacht worden.

Freischule kann einer bestimmten Anzahl solcher Schüler gewährt werden, welche 
das Gymnasium bereits wenigstens ein Vierteljahr besuchen, sich durch Flciss, Leistungen 
und Betragen vorteilhaft auszeichnen, und deren Bedürftigkeit glaubhaft nachgewiesen 
worden. Gesuche um Bewilligung von Freischule sind jedesmal im Laufe des März oder 
des September an das Gesammt- Patronat des Königlichen Gymnasiums zu richten. Unge­
nügende Leistungen oder schlechtes Betragen ziehen den Verlust der Freischule unnach­
sichtlich nach sich.

8*
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Zur Aufnahme neuer Schüler werde ich am Freitag, Sonnabend, Montag, Dinstag 
den 7., 8., 10., 11. October, Vormittags von 9—1 Uhr bereit sein; dieselben haben ihren 
Taufschein und ein Zeugniss ihrer bisherigen Lehrer mitzubringen.

Das neue Schuljahr beginnt Freitag den 14. October.

Thorn, den 26. September 1859.

Der Director

Dr. W. A. Passo w.


